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Politik muss sich entscheiden
Die Bildungsrepublik Deutschland muss sich in Sachen Ganz-
tagsschule langsam mal entscheiden, was sie will, welches 
Ziel sie damit verfolgt. Geht es um mehr Unterricht und ver-
besserte Leistungen, also um mehr Schule am Nachmittag? 
Oder um eine bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie für 
die Eltern und damit um mehr Betreuung für die Schulkinder? 
Geht es um eine gezielte Erweiterung des Fachunterrichts 
durch außerunterrichtliche Angebote, also um zusätzliche 
Bildungsanreize und die Ausweitung auf multiprofessionelle 
Teams? Oder verzichtet die Bildungspolitik bei der Frage des 
Ganztags auf jegliches Ziel?
Offenkundig herrschen völlig unterschiedliche Vorstellungen, 
warum Ganztagsschulen notwendig sind und was diese zu 
ebensolchen guten Schulen macht – was wiederum die Un-
zufriedenheit mit dem Erreichten schürt und Vorbehalte der 
Skeptikerinnen und Skeptiker gegenüber mehr staatlichem 
Zugriff auf die Kindheit fördert. Mehr als ein Jahrzehnt nach 
dem Beginn des flächendeckenden Ausbaus der Ganztags-
schule ist die Ratlosigkeit, wie es weitergehen soll, mit den 
Händen zu greifen.
Dies mag damit zusammenhängen, dass die Bildungsforschung 
bis heute wenig überzeugende Erfolgsmeldungen vorgelegt 
hat. Erhebungen wie die Studie zur Entwicklung von Ganz-
tagsschulen (StEG, s. S. 10 f.) müssen einräumen, dass sich die 
bestehende Ganztagsschullandschaft bislang nicht als leis-
tungsfördernde Wundermaschine erwiesen hat. Während es 
immerhin Anzeichen dafür gibt, dass Ganztagsangebote das 
Schulklima und das soziale Lernen verbessern, deuten sich 
bessere schulische Leistungen allenfalls in geringen Dosierun-
gen an. All das sind nur erste schwache Befunde in einer an-
sonsten wenig systematisch beforschten Schulform. 
Zudem fällt auf, dass die Vorstellungen der Betroffenen selbst, 
also der Kinder und – vor allem – der Jugendlichen in konzep-
tionelle Überlegungen überhaupt nicht einbezogen werden. 
Dabei wäre das von grundlegender Bedeutung: Ein ganz über-

wiegend freiwilliges Ganztagsangebot ist eben etwas anderes 
als obligatorischer Unterricht. Es darf nicht unterschätzt wer-
den, dass Schulkinder zu Hause ein gehöriges Wort bei der 
Entscheidung für oder gegen Ganztagsschule mitreden – und 
so auch mit den Füßen abstimmen.
Was aber bietet die Ganztagsschule den Kindern und Jugend-
lichen? Nur eine zeitliche Ausdehnung des herkömmlichen 
Schulsystems? Nur eine kleine Spielwiese am Nachmittag, die 
von befristet beschäftigten und schlecht bezahlten Helferin-
nen und Helfern notdürftig organisiert wird? Oder doch ein 
für Schülerinnen und Schüler attraktives pädagogisches Ziel 
jenseits von leistungssteigernden Hoffnungen, zusätzlichen 
Kinderbetreuungsstunden oder beschäftigungsfördernden 
Arbeitsmarkteffekten? Diese Fragen harren einer Antwort.
Unbestritten ist, dass die Eltern ein Bedürfnis nach mehr 
Ganztag haben, das wir inzwischen gut abschätzen können: 
Befragungen zeigen einen elterlichen Gesamtbedarf von 60 
bis 70 Prozent an, wobei etwa 40 Prozent der Grundschulkin-
der – je nach Bundesland – bereits eine Ganztagsschule, einen 
Hort oder die Betreuung über Mittag besuchen. Im Umkehr-
schluss heißt das: Immerhin 30 bis 40 Prozent der Eltern von 
Grundschülerinnen und -schülern haben keinen Bedarf, für 
mindestens 20 Prozent fehlt ein entsprechendes Angebot.
Daher wäre ein Rechtsanspruch, wie ihn die Politik derzeit 
diskutiert, in dieser diffusen Gemengelage ein hilfreicher Zwi-
schenschritt, nach dem Motto: Niemand muss, jeder und jede 
kann. Aber schon dessen Umsetzung wäre ein ambitionier-
tes, kostenträchtiges Projekt, das Geld, Personal und – end-
lich – auch Qualitätsstandards benötigt. Das aber heißt einmal 
mehr: Politisch gehaltvolle und nachhaltige Entscheidungen 
stehen an – kein schlichtes Weiter-So. Das alles vielleicht auch 
verbunden mit einer Zieldebatte, wo es am Ende hingehen soll.

Prof. Thomas Rauschenbach, 
Direktor des Deutschen Jugendinstituts in München
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IGLU-Studie: „Trauriger Befund“
Fast jeder fünfte Viertklässler kann nicht richtig lesen. Da  rauf  
weist die neue Internationale-Grundschul-Lese-Untersu-
chung (IGLU) hin, die Ende vergangenen Jahres in Berlin prä-
sentiert worden ist. „Ein trauriger Befund“, resümiert IGLU- 
Leiter Prof. Wilfried Bos aus Dortmund. Zugenommen hat nach 
Auskunft der Studienautoren auch die soziale Spaltung bei den 
Bildungschancen. Nach wie vor gelte: Deutschland gehört zu 
den Staaten, in denen es einen besonders großen Zusammen-
hang zwischen sozialer Herkunft und Lernerfolg der Grund-
schulkinder gibt. Die Spannweite der Leistungen ist in den 
vergangenen 15 Jahren sogar noch gewachsen. 2001 war die 
Chance auf eine Gymnasialempfehlung für Kinder aus wohlha-
benderen Schichten 2,6 Mal so hoch wie für den Nachwuchs 
aus ärmeren Elternhäusern. 2016 war diese Chance 3,4 Mal so 
hoch. Obwohl sich der Anteil sehr leistungsstarker Schülerin-
nen und Schüler leicht verbessert hat, bleibt festzuhalten: Die 
Kinder aus armen Familien werden mehr und mehr abgehängt, 
die Förderung von Mädchen und Jungen aus Migrantenfami-
lien gelingt nur unzureichend. „Es ist alarmierend, wenn die 
Grundschule ihrem Anspruch, eine Schule für alle Kinder zu sein 
und Bildungsungerechtigkeiten zu beseitigen, immer weniger 
gerecht werden kann“, sagte Ilka Hoffmann, Leiterin des GEW-
Vorstandsbereichs Schule. Hoffmann forderte die Politik auf, 
mehr Geld in die Grundschulen und in gezielte Leseförderungs-
programme zu investieren. Zudem sei der Ganztag flächende-
ckend auszubauen. Dazu bedürfe es, so die GEW-Expertin, gut 
aus- und fortgebildeter Lehrkräfte, „die auf das Unterrichten 
unter schwierigen sozialen Bedingungen vorbereitet sind“. 
Mehr zum Thema in der Februar-Ausgabe der E&W.
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„Unterm Strich“
„Ups!.. schon wieder ein 
Jahr vorbei“, schreibt der 
Karikaturist Thomas Plaß-
mann im Vorwort seines 
neuen Buches „Unterm 
Strich“. Dieses ist jetzt im 
Klartext-Verlag erschie-
nen. Die Ereignisse des 
vergangenen Jahres kann 
man kaum pointierter auf 
den Punkt bringen als dies der Hauszeichner der Frankfurter 
Rundschau und der Neuen Ruhrzeitung (NRZ) tut. Auch E&W 
verdankt dem Essener Karikaturisten viele witzige und tref-
fende Cartoons (s. „Diesmal“, S. 48). Egal, ob er die AfD mit 
seiner Zeichenkralle in ihrem rechtsextremen Kern erfasst 
oder dem SPD-Vorsitzenden Martin Schulz bescheinigt, als 
Superman gestartet und als Zwerg gelandet zu sein – Plaß-
manns spitzer Feder entkommt kaum einer. Nicht zuletzt:  
Es sind einfach wunderbar-bösartige Zeichnungen.
Thomas Plaßmann: Unterm Strich, Klartext Verlag, 
Essen 2017, 128 Seiten

„didacta“ in Hannover
Auf geht’s zur Bildungsmesse „didacta“ nach Hannover. Vom 
20. bis zum 24. Februar empfängt die GEW Mitglieder und inte-
ressiertes Fachpublikum in Halle 11, Stand C05, des Messezen-
trums. Es gibt Kaffee, Materialien, Informationen und Zeit für 
Gespräche. Ein facettenreiches Veranstaltungsprogramm mit 
Themen quer durch die Bildungsbereiche bietet die Bildungs-
gewerkschaft außerdem an: unter anderem eine Podiumsdis-
kussion unter dem Motto „Lehrkräftemangel – Attraktivität 
des Berufs erhöhen jetzt!“ mit Grant Hendrik Tonne (SPD), nie-
dersächsischer Kultusminister, und Laura Pooth, Vorsitzende 
der GEW Niedersachsen. Termin: Mittwoch, 21. Februar, 14 bis 
14.45 Uhr, Halle 12, Stand D14. Oder eine Debatte über „Her-
ausforderungen der Beruflichen Bildung“, Termin: Mittwoch, 
21. Februar, 13 bis 13.45 Uhr, Kongresszentrum Raum 104. 
Die GEW freut sich auf regen Besuch. 

„JA13“: Bremen soll sich auf den Weg machen
Die GEW-Kampagne „JA13“ trägt weiter Früchte: Nun will 
auch die Stadt Bremerhaven die Bezahlung für Lehrkräfte an 
Grundschulen und der Sekundarstufe I auf A13/E13 anheben. 
Der Bremerhavener Magistrat hat den Bremer Senat aufge-
fordert, dafür die besoldungsrechtlichen Voraussetzungen zu 
schaffen. Denn auch in dem nördlichen Bundesland weiß man: 
Wenn Schulen mehr qualifizierte Pädagoginnen und Pädago-
gen gewinnen wollen, müssen die Gehälter steigen. Mit Blick 
auf den dramatischen Lehrkräftemangel muss der Beruf für 
junge Menschen attraktiver werden. Über die gewerkschaft-
lichen Erfolge bei „JA13“ in Brandenburg und Berlin berichtet 
E&W auf den Seiten 20 und 22.

Neu im Vorstand
Neues aus der GEW Bremen: 
Ina von Boetticher ist auf der 
Landesdelegiertenversammlung 
Ende vergangenen Jahres zur 
neuen (Mit-)Vorstandsspre-
cherin gewählt worden. Die 
Oberschullehrerin aus Bremen 
ergänzt das Team der bisherigen 
Sprecher Bernd Winkelmann 
und Christian Gloede, die in ih- 
ren Ämtern bestätigt wurden.

Höhere Zusatzversorgung
Ende November 2017 ist ein Änderungstarifvertrag (ÄTV) 
zur Betriebsrente im öffentlichen Dienst in Kraft getreten. 
Im Frühsommer hatten sich die Tarifvertragsparteien des öf-
fentlichen Dienstes darauf geeinigt, sogenannte rentenferne 
Startgutschriften für die Zusatzversorgung neu zu berechnen. 
Von den Beschäftigten, die bereits vor dem 1. Januar 2001 
im öffentlichen Dienst tätig und damals jünger als 55 Jahre – 
also „rentenfern“ – waren, kann etwa die Hälfte mit einem 
Zuschlag zur Rentenanwartschaft rechnen, im Schnitt sind 
es rund fünf Euro pro Monat. Während der nächsten Mona-
te werden die Zusatzversorgungskassen (VBL oder ZVK) alle 
Startgutschriften und Renten unaufgefordert nachrechnen. 
Ehemals rentenferne Kolleginnen und Kollegen, die inzwi-
schen eine Rente beziehen, bekommen den Zuschlag rück-
wirkend ab Rentenbeginn ohne Aufforderung nachgezahlt. 
Mehr Infos unter: www.gew.de/tarif/vbl-zusatzversorgung/Ina von Boetticher
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Keine Lust auf unser Online-Formular? Fordern Sie den Prämienkatalog an!
Per E-Mail: mitglied-werden@gew.de   |   Per Telefon: 0 69 / 7 89 73-211 

oder per Coupon:

#

Bitte den Coupon vollständig ausfüllen und an folgende Adresse senden:
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, Reifenberger Straße 21, 60489 Frankfurt a. M., Fax: 0 69 / 7 89 73-102

Vorname/Name

Straße/Nr.

PLZ/Ort

GEW-Landesverband

Telefon Fax

E-Mail

Neues Mitglied werben und Prämie online anfordern 
www.gew.de/praemienwerbung * Dieses Angebot gilt nicht für Mitglieder  

des GEW-Landesverbandes Niedersachsen.

E&
W

-P
rä

m
ie

 d
es

 M
on

at
s J

an
ua

r 2
01

8/
Ci

ne
m

ax
X-

G
ut

sc
he

in
e

Mitmachen lohnt sich ...
... für jedes neu geworbene GEW-Mitglied erwarten Sie vier CinemaxX-Gutscheine.*

Prämie des Monats Januar:
Vier CinemaxX-Gutscheine

Lachen, weinen, zittern, schmachten, erschrecken ...
Auch große Emotionen sind im Kollektiv am schönsten.
Vier Frei-Tickets für 30 CinemaxX-Kinos bundesweit.



// Wenn die Personaldecke auf 
Kante genäht ist und die Räume 
knapp sind, stoßen gebundene 
Ganztagsschulen im Alltag 
schnell an ihre Grenzen. Das 
macht ein Besuch in einer Inte-
grierten Gesamtschule (IGS)  
in Niedersachsen deutlich. Und  
das, obwohl das Engagement 
aller Beteiligten groß ist. //

Für diesen Job bräuchte man eigentlich 
vier Hände. Es ist Mittagszeit im Schüler-
café der Leonore-Goldschmidt-Schule in 
Hannover-Mühlenberg, einer IGS. Eine 
pädagogische Mitarbeiterin eilt zwi-
schen dem Tresen und der Spieleausga-
be hin und her. Hier ein Kaltgetränk für 
einen Jungen, dort ein Gesellschaftsspiel 
für eine Mädchengruppe. Und zwischen-
durch kurz eine Frage zu den „Uno“-
Spielregeln beantworten. „Ich bin hier 
den ganzen Tag allein“, erzählt die Pä-
dagogin, die nicht mit Namen genannt 
werden möchte. Wenn eines der Kinder 
sie fragt: „Spielst du mit mir?“, dann gibt 
es nur eine Antwort: „Nein!“ – „Dabei 
möchten die Schülerinnen und Schüler 
doch mehr als nur Aufbewahrung“, sagt 
sie. „Aber wir arbeiten daran. Und jetzt 
muss ich wieder rüber“ – zur Spieleaus-
gabe, wo die nächsten auf sie warten. 
Die Betreuerin muss allerdings nicht im-
mer als Einzelkämpferin arbeiten. Laut 
Schulleitung kommt mittags normaler-
weise eine Zweitkraft – wenn die nicht 
gerade ausfällt. 
Eigentlich wären an diesem Arbeits-
platz auch Ohrstöpsel nötig. Denn zum 
Schülercafé gehört auch eine Abteilung 
mit Spielgeräten: sechs Tischkicker, vier 
Billardtische, zwei Tischtennisplatten. 
Klar, dass es da ziemlich laut zugeht. 
Schließlich müssen sich die Kinder und 
Jugendlichen nach dem anstrengenden 
Unterrichtsvormittag ein bisschen aus-
toben, bevor um 14.15 Uhr das andert-
halbstündige Nachmittagsprogramm 
beginnt. 
Das Angebot ist breit – wie es sich 
 gehört für eine gebundene Ganztags-
schule. 28 verschiedene Arbeitsgemein-

schaften stehen zur Auswahl. Egal, ob 
„Impro Dance“ oder „Comiczeichnen“, 
„Funfußball“ oder „Fairplay“, „Fahrrad-
Werkstatt“ oder „Bogenschießen“: „Die 
Vielfalt der AGs ist schon wahnsinnig“, 
findet Stephan Alraun, der Vorsitzende 
des Schulelternrats. „Da ist für jedes 
Kind etwas dabei.“ Hat er nichts Kriti-
sches anzumerken? „Zu meckern gibt es 
immer was, aber das wäre Meckern auf 
hohem Niveau.“

Bildungsferne profitieren
Die AGs sind zurzeit nur für die Siebt- und 
Achtklässler gedacht, angeboten werden 
sie lediglich an drei Tagen. An den zwei 
anderen Nachmittagen ist für die meis-
ten Klassen normaler Unterricht. 
Für die Fünft- und Sechstklässler stan-
den auch mal AGs zur Auswahl. Doch 
neuerdings sollen die Jüngeren lieber 
im Klassenverband bleiben – allerdings 
aufgeteilt nach bestimmten Profilen. 
Da gibt es zum Beispiel die Theaterklas-
se, die Forscher- oder die Sportklasse, 
mit jeweils passenden Extrastunden 
am Nachmittag. Die Jahrgänge 9 bis 10 
besuchen nach der Mittagspause vor 

allem Wahlpflichtkurse, die Älteren  
haben regulären Unterricht. 
Im Schnitt verbringen die 1.850 Schü-
lerinnen und Schüler vier Nachmitta-
ge pro Woche in der IGS, sagt Michael 
Fricke (54). Der Leiter des Fachbereichs 
Ganztag und Sport arbeitet schon seit 
1999 an der größten Schule Hannovers. 
Als 1974 die damals noch namenlose IGS 
Hannover-Mühlenberg gegründet wur-
de und auch der Ganztag im Konzept 
stand, „da war das etwas sensationell 
Neues“, meint Fricke. Denn: „Deutsch-
land war immer ein Halbtagsschulland.“ 
Das hat sich geändert, und gerade den 
Kindern aus bildungsferneren Familien 
kommt das zugute. 
In Hannover-Mühlenberg leben beson-
ders viele von ihnen. Zu dem Stadtteil 
südwestlich der Innenstadt gehört auch 
ein in den 1970er-Jahren gebautes sozi-
al schwieriges Quartier. Die Schule, seit 
2017 in einem Neubau, liegt zentral am 
Marktplatz, der kaum mehr ist als eine 
Einkaufszone. „Hier ist es total fried-
lich“, sagt Ganztagsleiter Fricke. Aber 
500 Meter weiter, „da ist viel Armut, da 
ist viel Gewalt“. 

Lernen und Spiel im We chsel, aber …

Im Schülercafé der Leonore-Goldschmidt-Schule werden nicht nur Getränke über 
die Theke gereicht und Spiele für die längere Mittagspause ausgegeben. Auch am 
Tischkicker oder beim Billardspielen können sich die Jugendlichen von den Anstren-
gungen des Vormittags erholen.
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Wenn Gesamtschuldirektor Michael  
Bax (58) sämtliche Herkunftsländer der 
Schülerfamilien zusammenzählt, kommt 
er auf mehr als 40, auch wegen der 
Flüchtlinge, die hier in Sprachlernklassen 
gefördert werden. Über 40 Prozent der 
Schülerinnen und Schüler haben auslän-
dische Wurzeln. Jeden Morgen werden 
alle mit einem „Herzlich Willkommen“ 
begrüßt – so steht es nämlich in 40 Spra-
chen an den hinteren bodentiefen Fens-
tern der Eingangshalle. 

Grenzen des Möglichen
Von den 240 Fünftklässlern, sagt Schul-
leiter Bax, erreichten mehr als 100 nicht 
die Standardkompetenzen in Lesen und 
Schreiben, „und 70 haben ganz große 
Probleme mit den Grundrechenarten“. 
Sie zu unterstützen, sei vor allem Sache 
des Fachunterrichts und der ergänzen-
den Förderangebote. „Es wäre eine 
komplette Überforderung, das dem 
Ganztagsbereich zu überlassen.“
Wenn es nach der Kultusministerkonfe-
renz geht, dann sollte es eigentlich ei-
nen „konzeptionellen Zusammenhang“ 
zwischen Fachunterricht und Nachmit-
tagsangeboten geben. In Hannover-
Mühlenberg seien außerunterrichtliche 
Vormittagsmodule noch in Planung und 
im Aufbau, sagt Fricke. „Wir haben hier 
noch Entwicklungsspielraum. Aber ich 
kenne keine Schule, in der diese Kon-
struktion richtig mit Leben gefüllt ist.“ 
Auch die von Fachleuten geforderte 
Rhythmisierung des Tagespensums stößt  
im Alltag an Grenzen. Wenn sich Kon-
zentration und Entspannung abwech-
seln sollen, wären zum Beispiel spezi-
elle Ruheräume hilfreich. Doch die gibt

es hier nicht. „Unser Neubau 
wurde nach dem Standardraum-
programm der Stadt Hannover 
errichtet“, sagt Ganztagsleiter  
Fricke. „Und das sieht einen VW 
Golf in Standardausstattung vor – 
und keinen Multi-Van.“
Knapp ist auch das Personal. 
„Das ist immer auf Kante 
genäht“, sagt Schulleiter Bax 
mit Blick auf die lediglich 
95-prozentige Unterrichts-
versorgung. Von den 160 
Lehrkräften haben nur 
etwa zehn eine Nach-
mittags-AG übernom-
men. „Der Pflichtun-
terricht geht vor“, zitiert 
Bax die niedersächsische 
Landesschulbehörde. Fri-
cke weiß von zwei bis drei 
Kollegen, die gerne eine 
AG angeboten hätten, 
aber für reguläre Stunden 
gebraucht werden. 
Deshalb kommen vor al-
lem externe Kooperations-
partner zum Zuge. Je nach 
Schuljahr leiten sie 40 bis 60 
Prozent der Arbeitsgemein-
schaften.
In Niedersachsen herrschte 
bis 2013 ein langwieriger 
Rechtsstreit zwischen 
der Rentenversiche-
rung und dem Land: 
Die Beschäftigung 
von Honorarkräften 
für den Ganztagsbe-
trieb war in den Ruch 
der Scheinselbst-

Lernen und Spiel im We chsel, aber …

Die Schülerinnen und Schüler sind mit Eifer bei 
der Sache. Die Kletter-AG kann angeboten wer-
den, weil die IGS mit einem außerschulischen 
Partner kooperiert: dem Deutschen Alpenverein. 
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ständigkeit geraten. Seitdem heuert die 
IGS Mühlenberg keine eigenen freien 
Kräfte mehr an, sondern schließt Ko-
operationsverträge mit anderen Insti-
tutionen bis hin zum Fußball-Bundesli-
gisten Hannover 96. Diese Vereine und 
Verbände entsenden eigene Fachleute 
gegen Bezahlung an die Schule oder 
stellen auch Anlagen zur Verfügung, 
etwa einen Minigolfplatz. Ein wichtiger 
Anbieter ist das Kreisjugendwerk der 
Arbeiterwohlfahrt (AWO). 
„Die AWO ist unser großer Dachpart-
ner“, sagt Fricke. „Auf diesem Umweg 
binden wir Spezialisten an unsere Schu-
le.“ „Das ist nicht billig“, weiß Direktor 
Bax. „Aber dafür haben wir ein qualita-
tiv sehr gutes Angebot mit rechtssiche-
ren Arbeitsverträgen.“ 15 bis 25 Euro 
verdienen die Externen pro Stunde, je 
nach Qualifikation. Anke Wagner ge-
hört innerhalb dieser Spanne zu den 
Besserverdienenden. Die von der AWO 
entsandte 53-Jährige leitet die AG „Kre-
atives an der Nähmaschine“. Während 
acht Mädchen und ein Junge vor sich 
hin arbeiten, erzählt die Textildesigne-
rin, dass sie hier ihr bisher bestes Ho-
norar bekomme. Aber das sei trotzdem 
nicht vergleichbar mit dem Gehalt von 
Festangestellten. „Warum kriege ich 
kein Geld, wenn ich krank bin? Warum 
bin ich nicht sozialversichert?“, fragt 
sie. „Letztlich ist das keine faire Sa-
che.“ Ihrer Meinung nach müssten alle 
AG-Leitungen eigentlich fest angestellt 
werden.

Ein Stockwerk tiefer, in der Sporthalle, 
ruft Bernhard Jackstadt: „Komm, Han-
na! Streng dich an, du schaffst das!“ 
Der 29-jährige Lehramtsstudent feuert 
eine Achtklässlerin an, die in einer Klet-
terwand hängt und dabei von zwei an-
deren Mädchen per Seil gesichert wird. 
Jackstadts Einsatz läuft über den Deut-
schen Alpenverein. Seit fünf Jahren 
schon betreut der Student die Kletter-
AG, und er findet das „ganz cool“. 
An diesem Nachmittag haben sich sie-
ben Mädchen und drei Jungen in die 
Klettergurte gezwängt. Hanna schafft 
es tatsächlich bis unter die Hallendecke. 
Wieder unten auf der Matte angekom-
men, sagt sie über den Kletterkurs: „Ich 
find’s ganz schön hier.“ Aber ehrlich ge-
sagt würde sie lieber schon mittags nach 
Hause gehen. Dem Siebtklässler Dawor 
geht es genauso. „Aber die AG macht 
richtig Bock – also gehe ich doch hin.“ 
Bevor die Nachmittagskurse beginnen, 
schauen einige der externen Leiterin-
nen und Leiter kurz im engen Büro von 
Martina Janz vorbei. Seit 2014 koor-
diniert sie das Ganztagsangebot, mit 
einer halben Stelle als pädagogische 
Mitarbeiterin: „Leider hat die Schul-
behörde nicht mehr bewilligt.“ Um fi-
nanziell über die Runden zu kommen, 
arbeitet Janz noch woanders als Schul-
assistentin. „Man zerreißt sich da natür-
lich ein bisschen“, erzählt sie. Aber ihr 

ist auch bewusst, dass ihre Stelle schon 
etwas Besonderes ist. „In vielen Schu-
len gibt es so etwas gar nicht.“
Wie stark welche Arbeitsgemeinschaf-
ten angewählt werden, ist für Janz wie 
eine Lotterie. Verlass ist nur auf die 
Nachfrage nach Sportkursen: „Fußball 
läuft immer.“ Doch ansonsten wechselt 
das Interesse häufig. „Was letztes Jahr 
gar nicht lief, läuft dieses Jahr toll. Für 
Chinesisch hätte ich diesmal gleich zwei 
Kurse anbieten können“, sagt sie. Wenn 
sie das nötige Personal hätte.

Ganztag braucht Raum
Nicht nur bei den Lehrenden, sondern 
auch bei den Räumen wird es manchmal 
eng. Dabei hat die IGS erst im vergange-
nen Sommer einen riesigen Neubau be-
zogen. Der hat aber nicht nur Vorzüge. 
„Vorher hatten wir zwei große und eine 
kleine Sporthalle, jetzt sind es nur noch 
zwei große“, kritisiert Janz. 
Sie wünscht sich auch mehr Fortbildun-
gen. Zum Beispiel, damit sie die FSJ-ler 

noch besser anleiten kann. Die Schule 
selbst beschäftigt drei junge Leute im 
Freiwilligen Sozialen Jahr, unter ande-
rem für die „bewegte Mittagspause“: Da 
leiten sie Volleyball oder andere Bewe-
gungsspiele an – als Alternative für die-
jenigen, die in ihrer 45-Minuten-Pause 
nicht die langgestreckte, kahle Mensa 
mit ihren 400 Plätzen nutzen wollen, 
sondern sich selber von der Hand in 
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Martina Janz koordiniert seit 2014 das 
Ganztagsangebot an der IGS, als pädago-
gische Mitarbeiterin mit einer halben 
Stelle. Janz: „Leider hat die Schulbehörde  
nicht mehr bewilligt.“ Allerdings: „In vielen 
Schulen gibt es so eine Stelle gar nicht.“

Nach der Mittagspause ist AG-Zeit.  
Nur selten können Lehrkräfte die 
Arbeitsgemeinschaften leiten. „Pflicht-
unterricht geht vor“, zitiert Schulleiter 
Michael Bax die niedersächsische  
Landesschulbehörde. 

Ruheräume im Ganztagsbetrieb wären 
hilfreich. Aber: „Unser Neubau wurde 
nach dem Standardraumprogramm der 
Stadt Hannover errichtet“, sagt Ganz-
tagsleiter Michael Fricke. „Und das sieht 
einen VW-Golf in Standardausstattung 
vor – und keinen Multi-Van.“
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den Mund verpflegen und deshalb noch 
genug Zeit für etwas Bewegung haben. 
Weitere FSJ-ler kommen über die exter-
nen Partner in die Schule, zum Beispiel 
ein Volleyball-AG-Leiter. Fricke hält die 
allermeisten für „stark und gut belast-
bar“; andere wiederum müssten vor-
sichtiger behandelt werden. „Das sind 
tolle junge Menschen, denen man den 
Rucksack nicht zu schwer packen darf.“ 
Es ist wirklich eine bunte Mischung 
von Internen und Externen, die beim 
Ganztag mitwirken, darunter auch das 
vierköpfige Team der Schulsozialarbeit, 
das mit den einzelnen Klassen grup-
pendynamische Spiele veranstaltet. Ein 
multiprofessionelles Team also, das sich 
aber nur selten zu Sitzungen trifft. Zwei-
mal im Jahr lädt Ganztagsleiter Fricke zu 
Fachkonferenzen ein. „Da sitzen dann 
alle, die den Ganztag begleiten“ – wenn 
sie denn Zeit und Interesse haben. 
Noch wichtiger ist der kurze Dienst-
weg. „Ich bin ständig im Mail- oder Ge-
sprächskontakt, auch mit den externen 
Partnern“, erzählt Fricke in seinem Büro, 
das er sich mit fünf anderen Jahrgangs- 
oder Fachbereichsleitern teilt; auf jedem 
Tisch steht ein Computer. „Wir begegnen 
uns hier grundsätzlich auf Augenhöhe“, 
meint er. Das findet Koordinatorin Janz 
eigentlich auch. „Aber die Lehrkräfte 
sind viel für sich. Wir anderen sind eher 
auf der Stufe, dass wir zuarbeiten.“

Welche Rolle spielt die Schulleitung 
beim Ganztag? Direktor Bax muss kurz 
überlegen und sagt dann drei Worte: 
„Steuernd, begleitend, innovierend.“ 
Fricke sieht es so: „Sie spielt eine be-
gleitende Rolle, oft auch eine fordern-
de. Und bei den Finanzen die Haupt-
rolle.“

Für die Qualitätssicherung sind vor 
allem die Fachbereichsleitungen zu-
ständig. „Wir arbeiten nicht mit aus-
differenzierten Fragebögen“, sagt der 
Ganztagsleiter. Er ist mehr für „alltags-
taugliches Feedback“. Fricke: „Ich kom-
muniziere viel. Wenn ein Problem auf-
taucht, wird darauf sofort reagiert.“ 
Seit vier Jahren nimmt die Schule auch 
Kinder mit Förderbedarf aller Kategorien 
auf. „Die Inklusion ist jetzt im 9. Schuljahr 
angekommen“, berichtet Fricke. Er sieht 
darin „eine Riesenaufgabe“. Der Neubau 
sei zwar behindertengerecht, biete aber 
nicht genügend Differenzierungsräume, 
kritisiert Bax. Eine Schwierigkeit, mit der 
auch andere Ganztagseinrichtungen zu 
kämpfen haben: „Gerade die Raumaus-
stattung bleibt ein zentrales Problem 
vieler Schulen“, heißt es in der StEG-Stu-
die von 2015 zur Entwicklung von Ganz-
tagsschulen (s. auch S. 10 f.).
Schülerinnen und Schüler mit Förderbe-
darf sind natürlich auch in das Nachmit-
tagsangebot eingebunden. „Bei einigen 
läuft das ganz gut“, erzählt Koordinato-
rin Janz. „Die sind dann auch glücklich. 
Aber andere kommen nicht so gut zu-
recht.“ Janz findet: „Da ist noch Hand-
lungsbedarf. Da können wir personell 
und inhaltlich noch aufstocken.“

Eckhard Stengel, 
freier Journalist

Auf Ganztag gesetzt
An der Leonore-Goldschmidt-Schu-
le in Hannover unterrichten 160 
Lehrkräfte 1.850 Schülerinnen und 
Schüler aus rund 40 Nationen. Die 
Integrierte Gesamtschule (IGS) wur-
de 1974 im damals noch jungen 
Stadtteil Mühlenberg eröffnet und 
setzte von Beginn an auf Ganztag. 
Bei der jährlichen Schulwahl gibt 
es mehr Bewerbungen als Plätze. 
2017 bekam die größte Schule Han-
novers einen Neubau mit langen 
Fluren und großer Mensa. Seitdem 
trägt sie den Namen der Pädagogin 
Leonore Goldschmidt, die 1935 in 
Berlin eine jüdische Privatschule 
gründete und 1939 nach England 
emigrierte. Die IGS bezeichnet sich 
als „Schule mit Weitblick, Mut und 
Menschlichkeit“ und setzt auf eine 
„positive Atmosphäre für ein Ler-
nen mit Kopf, Herz und Hand“.  stg

In der Eingangshalle der Leonore-Goldschmidt-Schule 
in Hannover hängt ein großes Plakat mit der Biografie 
der Namensgeberin Leonore Goldschmidt, die 1939 
nach England emigrierte.
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// Alle drei Jahre gibt die Stu-
die zur Entwicklung von Ganz-
tagsschulen (StEG) Einblicke 
in den Ist-Stand eines allseits 
gewünschten Konzepts. Die 
Ergebnisse zeigen außer Licht 
und Schatten: Mehr Einsatz  
in der Schul- und Unterrichts-
entwicklung wäre gut. //

Als StEG 2005 startete, boten laut 
Statistik der Kultusministerkonferenz 
(KMK) 28 Prozent der schulischen Ein-
richtungen ganztägige Bildung und Be-
treuung an. Inzwischen liegt der Anteil 
mit 65 Prozent mehr als doppelt so 
hoch. Etwa ein Drittel aller Kinder und 
Jugendlichen in Deutschland nutzt ge-
genwärtig Ganztagsangebote. 
Alle drei Jahre befragt StEG repräsen-
tativ ausgewählte Schulleitungen nach 
dem Ausbau ihrer Ganztagsschulen; 

zuletzt nahmen 2015 bundesweit 1.516 
Schulen teil. Nahezu alle wiesen ein 
breites Spektrum an außerunterrichtli-
chen Angeboten auf; mehr als 95 Pro-
zent machten sportliche, mehr als 90 
Prozent musisch-kulturelle Angebote. 
Auch Hausaufgabenbetreuung und An-
gebote zur fachlichen Förderung fan-
den sich an den meisten Schulen.
Im Primarbereich geht es nicht zuletzt 
um ein zeitlich breit angelegtes Betreu-
ungsangebot, vorwiegend in einem „of-
fenen“ Format: An acht von zehn Ganz-
tagsgrundschulen steht es den Eltern 
frei, ob ihr Kind am Ganztag teilnimmt. 

Das Betreuungsangebot deckt im Schnitt 
8,5 Stunden täglich ab; 56 Prozent der 
Grundschulen bieten Betreuung an allen 
fünf Wochentagen an. Deutlich über 50 
Prozent der Schülerinnen und Schüler 
nutzten Ganztagsangebote. Die Schulen 
berichteten 2015 von einer (weiterhin) 
hohen Nachfrage, teils sogar von Eng-
pässen an Ganztagsplätzen. 
Der Betreuungscharakter der Ganz-
tagsgrundschulen zeigt sich darin, dass 
spezifische Lern- und Förderangebote, 
etwa zu Mathematik, und aufgabenbe-
zogene Lernzeiten deutlich weniger ver-
breitet sind als an den weiterführenden 
Schulen. Während der weit überwie-
gende Teil der Grundschulen Betreu-
ung, soziales Lernen und Persönlich-
keitsentwicklung als Ziele konzeptionell 
verankert hat, zielt nur etwa die Hälfte 
auch auf Kompetenzorientierung und 
Begabungsförderung. 

In der Sekundarstufe geht es an der 
Mehrheit der Ganztagsschulen auch 
um Kompetenz- und Begabungsförde-
rung. Allerdings scheint dies in vielen 
Fällen erst einmal zu einer Ausweitung 
des Unterrichts zu führen: Mehr als drei 
Viertel der Schulen verteilen zwar die 
Unterrichtsstunden über Vormittag und 
Nachmittag, aber weniger als 25 Pro-
zent strecken auch die außerunterricht-
lichen Angebote über den ganzen Tag. 
Die Gymnasien arbeiten überwiegend 
nach dem offenen Modell; die Teilnah-
mequote lag hier 2012 wie 2015 unter 
50 Prozent. Nichtgymnasiale Ganztags-

schulen des Sekundarbereichs arbeiten 
demgegenüber meist in (teil-)gebunde-
ner Form; hier liegt die Teilnahmequote 
am Ganztag deutlich über 50 Prozent. 
Gefragt, wie gut die materiellen, per-
sonellen und räumlichen Ressourcen 
an der Schule dem pädagogischen 
Ganztagskonzept gerecht werden, zeigt 
sich die Mehrheit der Schulleitungen 
zufrieden. Die räumliche Ausstattung 
ist für etwa 40 Prozent der Schulen ein 
Problem, insbesondere in Großstädten. 
Geeignetes Personal zu rekrutieren, ist 
eher ein Problem des ländlichen Raums. 

Kognitive Förderung reicht nicht
Auffallend war in der StEG-Erhebung 
von 2015, dass 10 Prozent der Schulen 
angaben, an weniger als drei Tagen pro 
Woche Ganztagsangebote bereitzustel-
len – und somit die KMK-Mindestanfor-
derung (Öffnung an drei Tagen) nicht zu 
erfüllen. Noch problematischer sieht 
es bei den pädagogischen Leitlinien 
aus: Die von der KMK geforderte kon-
zeptionelle Verbindung von außerun-
terrichtlichen Ganztagsangeboten und 
Unterricht wurde bislang nur an jeder 
zweiten Ganztagsschule realisiert. Von 
der Einhaltung der bundesweiten Mi-
nimalkriterien kann damit in mancher 
Hinsicht nicht die Rede sein. 
Eine gewisse Diskrepanz zwischen An-
spruch und gelebter Praxis zeigt sich 
auch in den Vertiefungsstudien von StEG, 
an denen 2012 bis 2015 je circa 70 Schu-
len im Primar- beziehungsweise Sekund-
arbereich teilnahmen. Die ausgewählten 
Schulen zeichneten sich dadurch aus, 
dass sie spezifische Schwerpunkte im 
Bereich Sprach- und Leseförderung, so-
ziales Lernen sowie (für den Grundschul-
bereich) Naturwissenschaften anboten. 
Bei der Befragung der Schülerinnen 
und Schüler vor Ort stellte sich heraus, 
dass die Teilnahmequoten in diesen 
(Schwerpunkt-)Bereichen ziemlich nied-

Ganztagsschule im 
Realitätscheck

„Ich habe Zeit für meine Kinder“
„Für berufstätige Mütter ist eine Ganztagsschule 
sicher toll. Aber ich habe Zeit und möchte meine 
Kinder gerne früher abholen. Seit der dritten Klas-
se will mein Sohn allerdings meist lieber länger im 
Hort bleiben und mit seinen Kumpels weiter Fußball 
spielen.“
Manja Hirschner, Berlin

Manja Hirschner
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>> Fortsetzung auf Seite 12
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Das Medienpaket enthält
• die Geschichte » Dem Leben auf der Spur «

• das Lexikon » Das kleine Körper ABC «

• das Faltblatt » Das Baby im Bauch der Mutter «

• das doppelseitige Plakat » Wenn Eizelle und Samenzelle sich treffen «

• die Anschreiben für Lehr- und Fachkräfte 
sowie für Eltern und Erziehungsberechtigte.

Das 
kleine 
Körper

LebenDemLL
auf

derSpur
Agi, Flo, Paul und Muri auf Klassenfahrt

Wenn Samenzellen 
einer Eizelle begegnen …

Hallo,
ich bin eine 
Samenzelle
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In der Pubertät wirst 
du fruchtbar

Schaue auch 
ins Körper ABC

WENN EIZELLE UND SAMENZELLE SICH TREFFEN

FÜR JUNGEN SSIERTE MÄDCHENUND INTERES N
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Die Reise zur Eizelle beginnt nach dem Samenerguss. Zwischen 50 und 
500 Millionen Samenzellen sind nun in der Scheide der Frau. 

Warum so viele? Weil der weibliche Körper die Samenzellen erst 
einmal bekämpft wie Bakterien oder Viren. Das muss so sein, 

damit die Frau nicht krank wird. Gleichzeitig will der 
weibliche Körper, dass eine Eizelle befruchtet 

wird. Daher lässt er immer ein paar 
Samenzellen durchkommen.

Für die Samenzellen zählt nun jede Minute. Schaffen sie es nicht 
innerhalb von drei Stunden bis zur Gebärmutter, sterben sie ab und 
lösen sich auf. Der Eingang zur Gebärmutter ist meistens von einem 

Schleimklümpchen versperrt. Dieses Klümpchen löst sich nur 
einmal im Monat für ein paar Tage auf. Nur dann können 

die Samenzellen durchschlüpfen. Dabei hilft ihnen der 
Muttermund: Wie ein richtiger Mund saugt er sie 

in die Gebärmutter hinein. Dort gibt ihnen 
der aufgelöste Schleim sogar 

neue Energie.

Die Samenzellen, die es geschafft haben, ruhen sich erst einmal aus. 
Dann geht es weiter durch die Gebärmutterhöhle. Doch trotz 
der Ruhepause geht vielen bald die Puste aus. Während sie 

von den Abwehrkräften der Frau weggeschafft werden, 
ziehen die anderen weiter. Viele verirren 

sich aber in den Ritzen und Falten 
der Gebärmutterhöhle.

Oben in der Gebärmutter geht es zu den beiden Eileitern. In einem 
wartet die Eizelle. Links oder rechts? Der weibliche Körper hilft den 

Samenzellen. Wie, das weiß niemand so genau. Man glaubt, 
dass sich die Öffnung des Eileiters mit der Eizelle ein wenig 

zusammenzieht. Dadurch werden die Samenzellen 
in die richtige Richtung gelenkt. In dem Eileiter mit 

der Eizelle ist es auch ein bisschen wärmer. 
Trotzdem biegen viele falsch ab.

Jetzt müssen die übrig gebliebenen Samenzellen den Schalter auf ihrem 
Kopf aktivieren. Bei vielen ist der Schalter aber kaputt. Für sie ist die Reise 

vorbei. Die anderen spüren plötzlich eine starke Gegenströmung. 
Die entsteht durch Flimmerhärchen, mit denen der Eileiter die Eizelle 

in die Gegenrichtung schiebt. Aber die Samenzellen sind nun 
nicht mehr aufzuhalten. Denn da ist jetzt eine Kraft, 
die sie anzieht wie ein Zauber. Aufgeregt folgen sie 

einem Lockstoff, der von der Eizelle ausgeht. 
Man sagt, er rieche wie 

Maiglöckchen.

Endlich am Ziel! Aber welche Samenzelle darf mit der Eizelle 
verschmelzen? Die stärkste? Oder die schönste? Nein. Teamarbeit 

ist gefragt. Alle zusammen versuchen, den Eingang zu finden. 
Plötzlich tut sich irgendwo ein winziges Schlupfloch auf. 

Und die Samenzelle, die gerade an dieser Stelle 
ist, schlüpft hinein. Im nächsten Moment 

wird der Eingang für alle anderen 
geschlossen.

In der Eizelle wirft die Samenzelle ihren Schwanz ab. Wichtig 
ist jetzt nur noch der Kopf, in dem sich der halbe Bauplan 

für einen neuen Menschen befindet. Weil die Eizelle 
die andere Hälfte hat, dauert es nicht lang und 

Eizelle und Samenzelle legen ihre Pläne 
zusammen. Alles fügt sich 

ineinander.

Ein paar Stunden nach der Verschmelzung teilt sich die befruchtete Eizelle. Die 
beiden neuen Zellen sind vollkommen gleich und haften fest aneinander. 

In den nächsten fünf Tagen werden sie zur Gebärmutter gebracht – und teilen 
sich weiter. Sie sehen bald aus wie eine winzige Himbeere. Das nennt man 

Embryo. Hat sich der Embryo in der Gebärmutter eingenistet, teilen sich 
die Zellen immer schneller. In jeder Sekunde bilden sich Tausende 

neuer Zellen, aus denen nach dem Bauplan von 
Mutter und Vater ein neuer Mensch entsteht. 

Schon drei Wochen später beginnt 
das winzige Herz des Babys zu 

schlagen.
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die größte Zelle dch bin dIc es Menschen! 20-mal größer
männliche Samenzelle!als eine a Dabei bin ich nur so

e der Punkt, den eigroß wieg n spitzer Bleistift macht.
mmt ein Mädchen in die Pubertät, lagern in ihren Kom

beiden Eierstöcken ungefährb id 400.000 von uns. Wir war-
ten auf einen großen Tag: Den Tag des Eisprungs. Dann
wird eine von uns größer, schlüpft aus dem Eierstock und
wird von einem der Eileiter vorsichtig aufgenommen. In
meinem Kern steckt alles, was eine Mutter ihrem Baby 

vererbt. Das ist die Hälfte des Bauplans für einen neuen
Menschen. Die andere Hälfte steckt in der männlichen
Samenzelle. Damit ein Baby entstehen kann, muss ich
also eine Samenzelle treffen und mit ihr verschmelzen.
Das nennt man Befruchtung. Übrigens hat eine Frau in
ihrem Leben ungefähr 400-mal einen Eisprung. Daraus
entsteht nicht jedes Mal ein Baby. 399 Geschwister wä-
ren wirklich zu viel.

WENN EIZELLE UND SAMENZELLE SICH TREFFEN

FÜR MÄDCHEN UND INTERESSIERTE JUNGEN

Hallo,
ich bin eine 
Eizelle
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Irgendwann wächst die erste Eizelle in deinen Eierstöcken. Das
Schleimklümpchen, das deinen Muttermund bisher verschlossen hat, 
wird zum ersten Mal flüssig. Ein wenig durchsichtige Flüssigkeit kommt
aus deiner Scheide: der Weißfluss. Einige Monate später wirst du deine
erste Menstruation haben.

Das ist die Menstruation. Ein paar Wochen später beginnt das Ganze
wieder von vorn.

Bei der Menstruation kommt über ein paar Tage verteilt etwa
50–80 Milliliter Blut aus der Scheide. Es wird mit Binden oder Tampons
aufgefangen.

Wenn die Eizelle 
einer Samenzelle 
begegnet …
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Schaue auch 
ins Körper ABC

7

In der Pubertät wirst 
du fruchtbar

Die Eizelle wächst in einem Bläschen, das mit Flüssigkeit gefüllt ist. 
Am Tag des Eisprungs schlüpft sie heraus und wird vom Eileiter 

aufgenommen. Ab jetzt hat die Eizelle 12 bis 18 Stunden Zeit, eine 
männliche Samenzelle zu treffen. Damit das besser klappt, 

sendet sie einen Lockstoff aus. Selbst bewegen kann 
sie sich nicht – winzige Härchen schieben 

die Eizelle zur Gebärmutter.

Machen Frau und Mann Sex, kann der Mann einen Samenerguss in der 
Scheide der Frau haben. Dann machen sich viele Millionen Samenzellen 

auf den Weg zur Eizelle. Warum so viele? Der weibliche Körper hat 
Abwehrkräfte, um sich gegen alles zu schützen, das von draußen 
kommt. Abwehrkräfte bekämpfen die Samenzellen genauso wie 

Bakterien oder Viren. Das muss so sein, damit die Frau nicht 
krank wird. Gleichzeitig will der weibliche Körper, 
dass eine Eizelle befruchtet werden kann. Daher 

lässt er immer ein paar Samenzellen zur 
Eizelle durch.

Meistens verschließt ein Schleimklümpchen den Eingang zur Gebärmutter. 
Es löst sich für ein paar Tage auf, wenn sich eine Eizelle auf die Reise 

macht. Jetzt ist der Weg frei für die Samenzellen. Der Muttermund 
hilft ihnen: Wie ein richtiger Mund saugt er die Samenflüssigkeit 

in die Gebärmutter hinein. Hier ruhen sie sich erst mal 
aus. Das aufgelöste Schleimklümpchen gibt ihnen 

neue Energie, dann geht es weiter durch 
die Gebärmutterhöhle.

Ein paar Stunden nach der Verschmelzung teilt sich die befruchtete Eizelle. 
Zwei Zellen entstehen. Sie sind vollkommen gleich und haften fest aneinander. 
In den nächsten fünf Tagen werden sie zur Gebärmutter gebracht – und teilen 

sich dabei immer weiter. Am zweiten Tag sind es vier Zellen, dann acht, 
dann 16 ... Sie sehen bald aus wie eine winzige Himbeere. Das nennt 

man Embryo. In der Gebärmutter teilen sich die Zellen immer 
schneller. Bis in jeder Sekunde Tausende neuer Zellen 
gebildet werden – daraus entsteht ein neuer Mensch. 

Geschützt im Bauch der Mutter und ernährt 
von ihr durch die Nabelschnur.

In der Eizelle legt die Samenzelle ihren Schwanz ab. Bald 
berühren sich der Kern der Eizelle und der Kopf der 

Samenzelle. Sie verschmelzen. Damit verbinden 
sich die Eigenschaften von Mutter 

und Vater. Alles fügt sich 
ineinander.

Geschafft! Endlich trifft die Eizelle mit den Samenzellen 
zusammen. Die Samenzellen versuchen, den Eingang 

zu finden. Nach kurzer Zeit öffnet die Eizelle tatsächlich 
ein Schlupfloch. Die Samenzelle, die gerade an der 

richtigen Stelle ist, darf hineinschlüpfen. 
Für alle anderen macht sie das 

Schlupfloch zu.

Achtung Gegenströmung: Die Härchen im Eileiter schieben 
die Eizelle Richtung Gebärmutter. Trotzdem schwimmen 
die Samenzellen jetzt eifrig zur Eizelle hin. Denn da ist 

plötzlich eine Kraft, die sie wie ein Zauber anzieht. 
Sie folgen dem Lockstoff der Eizelle. Von 

diesem Lockstoff sagt man, er rieche 
wie Maiglöckchen.

Trotz der Pause geht vielen Samenzellen bald die Puste aus. In den Ritzen 
und Falten der Gebärmutterhöhle verirren sich einige. Aber der Körper 

der Frau hilft ihnen. Wie, das weiß niemand so genau. Man glaubt, 
dass sich die Öffnung des Eileiters mit der Eizelle ein wenig 

zusammenzieht. Dadurch werden die Samenzellen 
in die richtige Richtung gelenkt. In dem Eileiter mit 

der Eizelle ist es auch ein bisschen wärmer 
als in dem anderen. Ganz schön 

schlau!

Bestellen Sie das Medienpaket kostenlos unter order@bzga.de oder per Post bei der BZgA, 50819 Köln mit dieser Bestellnummer 13160000. Das ergänzende Unterrichtsmaterial 
» gesund und munter « können Sie als Einzelexemplar unter der Bestellnummer 20412900 kostenlos bestellen.
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Alles verändert sich in der Pubertät. Plötzlich wächst du schneller. Hüfte
und Po werden meist runder. Schamhaare und Achselhaare wachsen. 
Auch die Brüste formen sich. Nicht nur dein Körper verändert sich, auch
deine Gefühle tun es.

Was passiert da genau? Die Eizelle schlüpft aus dem Eierstock und wird 
vom Eileiter aufgenommen. Kleine Härchen im Eileiter schieben sie in
Richtung Gebärmutter. Dort baut sich eine dünne Schicht aus Blut auf. 
Wird die Eizelle im Eileiter von einer Samenzelle befruchtet, kann sie 
sich in der Gebärmutter einnisten und zum Baby heranwachsen. Wird 
die Eizelle nicht befruchtet, löst sie sich auf. Die dünne Schicht aus Blut 
wird nicht mehr gebraucht und kommt langsam aus der Scheide raus. 
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berühren sich der Kern der Eizelle und der Kopf der 

Samenzelle. Sie verschmelzen. Damit verbinden 
sich die Eigenschaften von Mutter 

und Vater. Alles fügt sich 
ineinander.

Geschafft! Endlicch trifft die Eizelle mit den Samenzellen 
zusammen. Die Samenzellen verzusammen. Diee Samenzellen versuchen, den Eingang succhen, den Eingang

zu finden. Nach kurzer Zeit öffnet die Eizelle tatsächlich 
ein Schlupfloch. Die Samenzelle, die gerade an der 

richtigen Stelle ist, darf hineinschlüpfen. 
Für alle anderen macht sie das 

Schlupfloch zu.

Achtung Geegenströmung: Die Härchen im Eileiteer schieben 
die Eizelle Richtung Gebärmutter. Trotzdem schwimmen
die Samenzellen jetzt eifrig zur Eizelle hin. Denn da ist 

plötzlich eine Kraft, die sie wie ein Zauber anzieht. 
Sie folgen dem Lockstoff der Eizelle. Von 

diesem Lockstoff sagt man, er rieche 
wie Maiglöckchen.
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Und wir sind auf dem neuesten Stand: 
Inklusion, kulturelle Vielfalt, die verschie-
denen Ganztagsformen und an diesen
beteiligten Personen und Institutionen – 
alles fi ndet sich wieder in GANZTAG+. 
Wir leben die Idee und wissen: es 
braucht den Ganztag für gelingende 
Bildung. Und dieser gelingt mit 
GANZTAG+.

FÜR WENIGER STRESS UND MEHR FREUDE IM GANZTAG!

Haben wir Ihr Interesse geweckt? 
Dann kontaktieren Sie uns:

kontakt@ganztagplus.de 
www.ganztagplus.de

GANZTAG+ ist ein Produkt der MONDYO® GmbH

Wir sind Ganztagskoordinator*innen, Lehrer*innen, Schulsozialpädagog*innen, Kitapersonal und Software-
entwickler*innen, die Eltern von Schulkindern sind – mit jahrzehntelanger Erfahrung.

alles fi ndet sich wieder in GANZTAG+. 
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Jetzt 30 Tage kostenlos und unverbindlich testen!

unverbindlichtesten!
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rig waren: An den Grundschulen lagen 
sie jeweils zwischen 10 und 17 Prozent, 
in der Jahrgangsstufe 5 unter 8 Prozent. 
Zum Vergleich: Mehr als 50 Prozent der 
Fünftklässler nahmen an der Hausaufga-
benbetreuung teil, mehr als 20 Prozent 
an Sportangeboten. 
Angesichts der geringen Nachfrage nach 
Förderangeboten selbst an Schulen, die 
hier Schwerpunkte zu setzen versuchen, 
kann es nicht verwundern, dass die Bil-
dungsforschung bislang kaum einen Hin-
weis auf eine allgemeine Lernwirksam-
keit des Ganztags finden konnte. Bereits 
in der ersten Projektphase von 2005 bis 
2011 stellte StEG fest: Die Teilnahme am 
Ganztag kann das Sozialverhalten, die 
Schulfreude und die Schulnoten verbes-
sern sowie die Gefahr der Klassenwie-
derholung verringern – aber nur, wenn 
die Qualität der Angebote gut ist, diese 
ausreichend häufig und dauerhaft ge-
nutzt werden, und das Beziehungsklima 
an der Schule stimmt. 
Die Vertiefungsstudien der Jahre 2012 
bis 2015 erbrachten weitere ernüch-
ternde Befunde. Wiederholt wurden 
die Schülerinnen und Schüler, die an 
Förderangeboten im Bereich Lesen, 

Sprache sowie (in der Grundschule) Na-
turwissenschaften teilnahmen, befragt 
und ihre Leistungsentwicklung mittels 
standardisierter Tests untersucht. Im 
Vergleich zu Mitschülerinnen und Mit-
schülern, die keine solchen Angebote 
besuchten, zeigte sich kein zusätzlicher 
Lerngewinn, auch wenn die individuel-
len Ausgangsbedingungen statistisch 
kontrolliert wurden. Der Besuch von 
Ganztagsangeboten reicht offenbar 
nicht aus, um innerhalb eines oder 
zweier Halbjahre fachliche Kompeten-
zen messbar zu steigern. 

Soziales Lernen klappt eher
Was sich hingegen gut nachweisen 
lässt, sind positive Auswirkungen pä-
dagogisch hochwertiger Angebote auf 
das soziale Lernen, auf die Motivation 
und das Selbstkonzept der Schülerinnen 
und Schüler. So zeigt sich, dass in der 
Grundschule Angebote, die gezielt auf 
soziales Lernen ausgerichtet sind, einen 
positiven Einfluss auf das prosoziale 
Verhalten der beteiligten Schülerinnen 
und Schüler haben, wenn die Angebots-
qualität von ihnen hoch bewertet wird. 
Auch im Sekundarbereich zeigen sich 
Effekte einer als positiv erlebten Ange-
botsqualität an vielen Stellen. So för-

dern Angebote zum sozialen Lernen das 
Einfühlungsvermögen und führen dazu, 
dass die Jugendlichen sich selbst als sozial 
kompetent wahrnehmen, wenn es etwa 
Möglichkeiten zur Partizipation gibt. 
Diese Belege für die Wirksamkeit guter 
Ganztagsangebote auf Sozialverhalten,  
Motivation und Selbstkonzept sind hoch  
relevant. Sie zeigen, dass Ganztags-
schulen für die Sozialisation der Kinder 
und Jugendlichen Wichtiges leisten 
können – übrigens für alle sozialen 
Gruppen gleichermaßen und unabhän-
gig von der gebundenen oder offenen 
Organisationsform –, auch wenn die 
Lernwirksamkeit sich nicht testbasiert 
belegen lässt. 
Es ist an der Zeit, ein realistischeres 
Bild der Möglichkeiten und Grenzen 
des Ganztags zu zeichnen. Die niedri-
gen Nutzungszahlen für Lernangebote 
deuten darauf hin, dass eine zuverläs-
sige Betreuung, sportliche und musi-
sche Aktivitäten, soziale und emoti-
onale Unterstützung genau das sind, 
was viele wollen. Erst am Ende der 
Sekundar stufe I – so wissen wir aus der 
Befragung von Jugendlichen – werden 
kognitiv ausgerichtete Angebote attrak-
tiver. Wer fachliche Kompetenzen früh 
und nachhaltig fördern, dabei Lern-
chancen ausgleichen will, muss also 
weitergehende Maßnahmen der Schul- 
und Unterrichtsentwicklung in Angriff 
nehmen. Die strukturelle Verlängerung 
des Schultages allein, aber auch die der-
zeitige Praxis in lernorientierten Ange-
boten sind dafür nicht stark genug.  

Prof. Eckhard Klieme, Bildungsforscher  
am Deutschen Institut für Internationale 
Pädagogische Forschung (DIPF)
Prof. Ludwig Stecher, Bildungsforscher  
an der Justus-Liebig-Universität Gießen

Statements aufgezeichnet von 
Kathrin Hedtke, 
freie Journalistin

Seit 2005 sind die Teams von Prof.  
Klieme und Prof. Stecher gemeinsam  
mit der TU Dortmund und dem  
Deutschen Jugendinstitut (DJI) für  
StEG verantwortlich.
Weitere Informationen: 
www.projekt-steg.de

„Hort hat in den Ferien auf“
„Ganztagsschule kommt für mich nicht in Frage, 
zumindest in der Grundschule. Ich finde nicht gut, 
wenn das Umfeld der Kinder nur auf die Schule be-
schränkt ist. Sie sollen auch mit anderen Kindern 
spielen. Der Hort bietet die Möglichkeit, noch mal 
eine ganz andere Rolle einzunehmen. Außerhalb der 
Schule. Und ganz wichtig: Der Hort hat auch in den 
Ferien auf.“
Julia Pflüb, Frankfurt am Main Julia Pflüb
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„Ganztagsschule ist gut für alle“
„Ich würde mir wünschen, dass meine Tochter auf 
eine Ganztagsschule geht. In unserer Schule gehen 
einige Schüler mittags nach Hause, andere bleiben im 
Hort, werden früher oder später abgeholt. Oft habe 
ich ein schlechtes Gewissen, dass ich arbeite – und 
nicht Mittagessen für meine Kinder koche. In einer 
Ganztagsschule bleiben alle Schüler gleich lang. Das 
ist gut für alle.“
Ana Büttenbender, Darmstadt Ana Büttenbender
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// Was sich die Bundesländer die gebundene Ganz-
tagsschule kosten lassen, könnte nicht unterschied-
licher sein. Und auch zwischen den Schulstufen gibt 
es große Unterschiede. //

Ein Bundesländervergleich der gebundenen Ganztagsschu-
len zeigt: Bei der zusätzlichen Zeit, die Schülerinnen und 
Schüler in der Schule verbringen, gibt es ebenso wie beim 
Personal große Unterschiede. So verfügen Grundschulen im 
Bundesdurchschnitt über eine ganztagsbedingte Mehrzeit 
von 14 Zeitstunden pro Woche – die Spannweite liegt zwi-
schen acht und 22 Stunden. In den nichtgymnasialen Schulen 
der Sekundarstufe I sowie in den Gymnasien verbringen die 
Kinder und Jugendlichen wöchentlich im Schnitt etwa acht 
Stunden zusätzlich in der Schule; hier reicht die Spannweite 
von vier bis 16 Stunden.
Bei der von den Ländern finanzierten Personalausstattung für 
die zusätzliche Zeit gilt: Grundschulen stehen im Schnitt zwölf 
Zeitstunden je Woche und Klasse zur Verfügung, die Spann-
weite reicht von drei bis 32 Zeitstunden. In den nichtgymna-
sialen Schulen der Sekundarstufe I wie auch im Gymnasium 

liegt der Durchschnitt bei fünf Zeitstunden; die Bandbreite be-
trägt eine bis elf Stunden. Auch bei der Zusammensetzung des 
pädagogischen Personals finden sich Unterschiede zwischen 
den Ländern und – stärker noch – zwischen den Schulstufen. 
Meist stellen die Länder zusätzliche Lehrkräftestunden zur 
Verfügung. Insbesondere in der Grundschule weichen einige 
Länder davon allerdings ab und stellen ausschließlich zusätz-
liche Erzieherstunden bereit. Ein einheitliches Muster ist dabei 
weder zwischen den Ländern noch in den einzelnen Ländern 
zu erkennen. Insgesamt gilt: Das zusätzlich finanzierte Personal 
reicht nicht aus, um die zusätzliche Zeit abzudecken. Und: Rei-
che Schulträger können dies ausgleichen, arme dagegen nicht.

Prof. Klaus Klemm, 
Bildungsökonom

Klaus Klemm, Dirk Zorn: „Die landesseitige Ausstattung 
gebundener Ganztagsschulen mit personellen Ressourcen“, 
Gütersloh 2016 
Download: bit.ly/Bertel-Personal-Ganztag

Große Spannbreite
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// „Wir haben viel Spielraum,  
um den Ganztag sicherzustellen“, 
sagt Björn Lengwenus, Leiter  
der Hamburger Grund- und 
Stadtteilschule Alter Teichweg. 
Die Schule, die von der Vorklasse 
bis zum Abitur führt, liegt im 
sozialen Brennpunkt Dulsberg. 
Sie wird von 1.300 Schülerinnen 
und Schülern aus 40 Herkunfts-
ländern besucht. 145 Lehrkräfte, 
fünfzehn Sonderpädagogen, 
neun Erzieherinnen und sieben 
Sozialpädagogen arbeiten, neben 
vielen Honorarkräften, im Ganz-
tagsbetrieb. //

E&W: Liest man den Flyer der Schule, ist 
man über die Vielzahl der Ganztagsan-
gebote erstaunt und denkt: „Wow“, 
dazu noch Eliteschule des Sports. Und 
das in einem Stadtteil, in dem 80 Pro-
zent der Kinder von Sozialleistungen 
leben … 
Björn Lengwenus: 75 Prozent der Schü-
lerinnen und Schüler kommen aus dem 
Stadtteil; als Eliteschule des Sports er-
zielen wir aber in den meisten Klassen 
einen guten sozialen Mix. Zahlreiche 
Kinder mit gymnasialer Empfehlung 
kommen deswegen aus ganz Hamburg 
an unsere Schule. 
E&W: In der Grundschule sind die Kin-
der nur zwei Tage im Ganztag. Also doch 
nur Halbtagsschule mit Nachmittags-
betreuung?
Lengwenus: Das ist nicht ganz richtig. 
In der Grundschule sind alle Kinder an 
zwei Tagen verpflichtend im Ganztag. 
An diesen Tagen findet zum einen Re-
gelunterricht statt – aber auch ein Aus-
flug pro Klasse und Woche. Dies ist uns 
sehr wichtig, denn die Schülerinnen und 
Schüler kennen wenig von Hamburg. An 
den anderen Tagen können sie ein An-
gebot für den Nachmittag wählen; 95 
Prozent der Grundschulkinder nutzen 
das. Im Sek-I-Bereich findet täglich eine 
Rhythmisierung aus einem Guss von 8 

bis 16 Uhr statt. Außer mittwochs, un-
serem Konferenztag, da laufen ab 13.30 
Uhr Förderstunden und Freizeitangebo-
te, die Honorarkräfte und außerschuli-
sche Partner leiten. 
E&W: Wie ist der Ganztag strukturiert?
Lengwenus: Der Unterricht ist nach ei-
nem Drei-Säulen-Modell in drei Phasen 
organisiert: Lernwerkstätten, in denen 
sich Schüler mit Unterstützung der 
Lehrkräfte eigenständig grundlegen-
de Kenntnisse in Deutsch oder Mathe 
erarbeiten, lösen sich ab mit fächer-
übergreifendem, vertiefendem Lernen 
im Projektunterricht. Zusätzlich gibt es 
sogenannte Herausforderungskurse: 
Jugendliche der Klassen 7 bis 10 wählen 
eigene Herausforderungen – zum Bei-
spiel im Bereich der Künste.
E&W: Die Schule nimmt an einem inte-
ressanten Schulversuch teil: „alles kön-
ner“ – was ist das?
Lengwenus: Ein Modell, das uns unter 
anderem bis zur 8. Klasse davon befreit, 
Noten zu geben. Wir schreiben statt-
dessen Lernberichte, machen Ziel- und 
Leistungsvereinbarungen. Noten gibt es 
erst ab Klasse 9. Demnächst möchten 
wir diesen Versuch bis in Klasse 10 aus-
dehnen.
E&W: Seit 2006 sind die Hamburger 
Schulen autonom. Das heißt, die Schu-
len haben viel Spielraum. Ein Vorteil für 
Sie als Schulleiter?
Lengwenus: Ein riesiger Vorteil für die 
Schule. Wir haben viel Spielraum, den 
Ganztag sicherzustellen. Als Schullei-
ter kann ich beispielsweise einzelne 
Lehrkräftestunden in Geldmittel um-
wandeln, inhaltliche Schwerpunkte 
festlegen und Sachmittel für perso-
nelle Ressourcen verwenden. Für die 
Schulleitung allerdings ein zeitlich an-
spruchsvoller Vorteil: Wir stemmen vie-
le planerische Aufgaben, die in anderen 
Bundesländern die Behörde regelt.
E&W: Konkret heißt das?
Lengwenus: Als Schulleiter verfüge ich 
über den kompletten Schuletat: Wenn 

ich etwa sechs Lehrerstellen nicht be-
setzen kann, kann ich die Mittel dafür 
auf das Vertretungskonto schieben und 
es für Vertretungs- oder Honorarkräfte 
einsetzen.
E&W: Im Ganztag arbeiten multiprofes-
sionelle Teams zusammen, wie funktio-
niert das Miteinander?
Lengwenus: Wir haben zwei Ganztags-
schul-Koordinatorinnen, eine für die 
Grund-, eine für die Stadtteilschule. Sie 
halten den Kontakt zu allen pädago-
gisch Beschäftigten, auch zu externen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und 
gucken, ob alles gut läuft.
E&W: Führen die unterschiedlichen Ar-
beitsverhältnisse im Ganztag zu Konflik-
ten?
Lengwenus: Es gibt immer Reibungs-
punkte, weil es auch in Hamburg keine 
Lohngerechtigkeit bei der Bezahlung 
der Lehrkräfte gibt. Das fängt bei ei-
ner Schule, die von der Vorschule bis 
zum Abitur geht, damit an, dass Grund-
schullehrkräfte weniger Möglichkeiten 
haben, befördert zu werden als Sek-I-
Kollegen, die wiederum weniger Geld 
verdienen als Gymnasiallehrkräfte, 
häufig aber die gleiche Arbeit machen. 
Lohngerechtigkeit ist das eine, wie wir 
miteinander umgehen, das andere. 
Über Wertschätzung der jeweiligen 
Arbeit, Zusammenhalt, kollegiales Mit-
einander bemühen wir uns, die Aner-
kennung zu kompensieren, die der Ver-
dienst nicht leistet. 

„Rhythmisierung 
aus einem Guss“
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Björn Lengwenus, Leiter der Hamburger 
Grund- und Stadtteilschule Alter Teichweg
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E&W: Gibt es Lehrerarbeitsplätze in der 
Schule und genug Räumlichkeiten?
Lengwenus: Ja. Im Moment schaffen 
wir es, dass jede Lehrerin, jeder Leh-
rer zumindest eine Arbeitsecke im 
Gebäude hat. Aber wir müssen uns 
dafür immer rechtfertigen. Sobald wir 
Raumbedarf für eine weitere Klasse 
anmelden, heißt es, wir könnten doch 
die Lehrerarbeitsplätze zu einem Klas-
senraum zusammenlegen. Wir haben 
zwar einen errechneten Flächenüber-
hang; selbst sehen wir unsere Schule 
aber an der Grenze räumlicher Kapa-
zitäten. 
E&W: Als eine der ersten in Hamburg 
hat die Schule gemeinsames Lernen 
erprobt. Sind Sie personell ausrei-
chend ausgestattet, Inklusion umzu-
setzen?
Lengwenus: Personelle Ressourcen sind  
doch eigentlich immer zu knapp. Aber 
Inklusion ist auch eine Frage der Hal-
tung. Wir haben gesagt, wir wollen In-
klusion und das meinen wir ernst. Wir 

waren die erste integrative Schule in der 
Hansestadt und haben viele gelingende 
Konzepte der Integration entwickelt, 
viele greifen auch bei der Inklusion. Ich 
weiß, dass viele Schulen Probleme ha-
ben, sonderpädagogische Fachkräfte 
zu finden. Das ist bei uns nicht der Fall. 
Da haben wir Glück und ein starkes und 
großes Team.
E&W: Die Einrichtung ist „Brennpunkt-
schule“. Haben Kinder aus ärmeren, bil-
dungsfernen Elternhäusern im Ganztag 
bessere Bildungschancen?
Lengwenus: Ja, weil von 8 bis 16 Uhr 
oder mit Früh- und Spätbetreuung so-
gar von 6 bis 18 Uhr und in den Ferien 
ganztägig Bildung stattfindet. Die sozi-
alen Belastungen in den Familien, die 
räumliche Enge vieler Wohnungen ma-
chen das Lernen zu Hause schwierig. 
Und wir stellen fest: Die Mädchen und 
Jungen fühlen sich bei uns sehr wohl, 
die Familien können sich auf uns verlas-
sen. Hier wird eine inspirierende ganz-
tägige Bildung geboten. Schülerinnen 

und Schüler können unter anderem an 
Sport-, Film-, Kunst- und Musikangebo-
ten teilnehmen. 
E&W: Die Rhythmisierung des Schultags 
ist auch mit flexiblen Arbeitszeiten der 
Festangestellten verbunden. Wie regeln 
Sie das als Schulleiter? 
Lengwenus: Das ist ein echtes Pro blem. 
In Hamburg wird gerade über die Aus-
legung der Dienstvereinbarung „Ar-
beitszeiten im Ganztag“ gestritten. So, 
wie es momentan läuft, ist es für den 
schulischen Ablauf jedenfalls nicht gut 
geregelt. Lehrkräfte haben Freistun-
den – und damit Lückenzeiten, längere 
Mittagspausen, längere Präsenzzeiten. 
Ein Rechtsanspruch auf einen gut ausge-
statteten Arbeitsplatz im Schulgebäude 
wäre zumindest ein erster Schritt, um 
die Trennung zwischen dem Arbeiten 
in der Schule und zu Hause aufzuheben 
und Lückenzeiten zu vermeiden. 

Interview: Helga Haas-Rietschel, 
Redakteurin der E&W

Halle 12

Halle 12

Der Verband Bildungsmedien ist ideeller Träger der

didacta – die Bildungsmesse (20. bis 24. Februar 2018,

Deutsche Messe Hannover). Der Besuch der Veranstaltungen

ist im Rahmen des Messebesuchs kostenfrei und

ohne anmeldung möglich.

 

Halle 13

aktuelle Themen, prominente Referenten,  
spannende Debatten 

Alle Infos:  
www.bildungsmedien.de/didacta

DiDacTa
Die BilDungsMesse
in HannoVeR 
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// An Ganztagsschulen arbeiten 
Lehrkräfte sowie Schulsozialar-
beiterinnen und -arbeiter zusam-
men. Wie läuft die Kooperation, 
wie unterscheiden sich die Per-
spektiven auf den Ganztag? Ein 
Gespräch mit Petra Linnenbrink, 
didaktische Leiterin der Integrier-
ten Gesamtschule (IGS) Büssing-
weg, und Gertraud Hollegha, 
Schulsozialarbeiterin an der IGS 
Roderbruch, beide Hannover. //

E&W: Frau Linnenbrink, Frau Holleg-
ha, Sie arbeiten seit vielen Jahren an 
Ganztagsschulen. Was macht eine gute 
Ganztagsschule für Sie aus?
Gertraud Hollegha: Zentral ist für mich 
die Verzahnung unterschiedlicher Ange-
bote. Wenn Schülerinnen und Schüler 
acht Stunden in der Schule sind, sollten 
sich Unterricht, Phasen selbstständigen 
Arbeitens, Pausen und Arbeitsgemein-
schaften (AGs) abwechseln.
E&W: Also nicht morgens ein Sechs-
Stunden-Block-Unterricht, nachmittags 
AGs, sondern ein systematischer Wech-
sel von Konzentrations- und Entspan-
nungsphasen?
Hollegha: Nicht unbedingt. Wichtiger 
ist, dass sich die Art des Lernens im Lau-

fe des Tages immer wieder ändert. Ma-
theunterricht stellt andere Anforderun-
gen als eine AG. Im Unterricht müssen 
sich Schülerinnen und Schüler stärker 
auf Zielvorgaben fokussieren, in der AG 
können sie freier arbeiten. Im Wechsel 
lernen sie besser.
Petra Linnenbrink: Wir haben gerade 
für die Klassen 5 und 6 die Arbeits- und 
Übungsstunden vom Nachmittag in 
die ersten Vormittagsstunden verlegt. 
Das funktioniert hervorragend. Ganz-
tag bietet Schülerinnen und Schülern 
ja gerade die Chance, sich auf unter-
schiedliche Weise mit Schule zu be-
schäftigen. Natürlich gibt es auch im 
Deutsch- oder Matheunterricht mal 
handlungsorientierte, mal intellektuel-
le Phasen, mal Frontalunterricht oder 
freieres Arbeiten. Dennoch ist die-
ser im Grundsatz anders angelegt als 
Sport, Musik, Kunst oder eine AG. Des-
halb braucht eine gute Ganztagsschule 
einen ausgewogenen, konzeptionellen 
Stundenplan. Leider scheitert dessen 
Umsetzung oft an den Rahmenbedin-
gungen. 
E&W: Woran fehlt es?
Linnenbrink: An Sporthallen, Fachräu-
men und -lehrkräften zum Beispiel. 
Manchmal haben wir dadurch Tage, an 
denen die Schülerinnen und Schüler 
nur Sport, Kunst, Musik, Arbeits- und 
Übungsstunden (A&Ü) haben; andere, 
an denen Mathe, Naturwissenschaf-
ten, Französisch nonstop anstehen. Für 
eine pädagogisch gute Ganztagsschule 
bräuchten wir mehr Spielraum.
E&W: Erarbeiten Pädagoginnen und 
 Pädagogen mit Schulsozialarbeiterin-
nen und -arbeitern zusammen Ganz-
tagskonzepte?
Hollegha: Wir haben eine gemeinsame 
Planungsgruppe. Das halte ich für sehr 
wichtig, weil wir Schulsozialarbeite-
rinnen anderes im Blick haben als die 
Lehrkräfte. Uns beschäftigt zum Bei-
spiel besonders die inhaltliche Ausge-
staltung der Angebote. Wie kann man 
AGs besser machen? Bislang laufen sie 
halbjährlich; ich würde lieber Wochen- 
oder Monatsrhythmen anbieten. Sonst 
sind Schülerinnen und Schüler fest-

genagelt, wenn sie eine AG gewählt 
haben, die ihnen keinen Spaß macht. 
Manche kommen damit gar nicht zu-
recht ...
E&W: ... sie sind frustriert und steigen 
innerlich aus ...
Hollegha: ... und das drückt auf die 
Stimmung am ganzen Schultag. Wir 
wollen zudem mehr Bildungsangebote 
Richtung Jugendhilfe entwickeln, da-
mit sich Schülerinnen und Schüler in 
schwierigen Situationen aussprechen 
können. Und wir möchten ein „blaues 
Sofa“ einführen, auf das sich Schüler, 
die einfach nicht mehr können, zurück-
ziehen dürfen. Bei solchen Schülerinnen 
und Schülern müssen wir auch genau 
schauen, was geht bei denen nachmit-
tags überhaupt noch? 
Linnenbrink: Bei uns gibt es etwas 
Ähnliches. Mit unseren Schulsozialar-
beiterinnen und -arbeitern haben wir 
eine „pädagogische Insel“ entwickelt. 
Schülerinnen und Schüler, die sich gar 
nicht mehr auf den Unterricht konzen-
trieren können, dürfen eine Auszeit in 
einem extra Raum nehmen. Dort sind 
Betreuung und Zuwendung intensi-
ver. Diese Zuwendung könnten ihnen 
zwar auch Lehrkräfte geben, aber die 
haben ja noch die 29 anderen in der 
Klasse. Meist kommen die Schüler 
von der „pädagogischen Insel“ aufge-
räumt zurück und können wieder gut 
lernen. 
E&W: Gehen Schulsozialarbeiterinnen 
und -arbeiter anders mit Schülern um 
als Lehrkräfte?
Hollegha: Wir gehen anders mit Kon-
flikten um. Gibt es zum Beispiel in ei-
ner AG Stress, melden wir das nicht 
dem Klassenlehrer, sondern holen den 
Schüler oder die Schülerin aus der AG 
und überlegen: Was kann er oder sie 
stattdessen machen? So schwappt die 
Unzufriedenheit nicht in den „norma-
len“ Unterricht rüber. Dasselbe gilt für 
Pausen. Sind Schüler da unzufrieden, 
lassen sie im Unterricht Dampf ab. Also 
versuchen wir die Pausen so zu gestal-
ten, dass die Schülerinnen und Schüler 
danach gerne wieder in den Unterricht 
gehen. 

„Professionen ergänzen sich“
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Petra Linnenbrink, didaktische Leiterin 
der Integrierten Gesamtschule (IGS) 
Büssingweg, Hannover
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E&W: Als Schulsozialarbeiterin können 
Sie sich auch mehr Zeit für Gespräche 
nehmen ...
Hollegha: ... absolut, ich muss ja nicht 
x Klassen unterrichten, sondern bin 45 
Stunden pro Woche Ansprechpartne-
rin für die Kids. Wir machen viel Bezie-
hungsarbeit, die kann eine Lehrkraft so 
gar nicht leisten.
Linnenbrink: Umso wichtiger ist ja die 
Schulsozialarbeit. Wenn ich vor einer 
Klasse stehe, kann ich als Lehrerin gar 
nicht ins Einzelgespräch gehen. Unter-
richt ist ein pädagogischer Zwangskon-
text, manche Schüler sind emotional 
nicht in der Lage, sich darauf einzulas-
sen.
E&W: Wo knirscht es auch mal zwischen 
Lehrkräften und Schulsozialarbeitern?
Linnenbrink: An manchen Stellen gibt 
es Rollenüberschneidungen. Unsere 
Beratungslehrkräfte wurden intensiv 
fortgebildet und bieten Sprechstunden 
an. Aber wenn ein Schüler akuten Ge-
sprächsbedarf hat, kann er eben nicht 
bis zur fünften Stunde am Donnerstag 
warten. Sozialarbeiterinnen und Sozial-
arbeiter sind schneller greifbar. Das ist 
toll, aber auch problematisch. Die Kom-
petenz der Beratungslehrkräfte – etwa 
Konflikte zu moderieren – wird zu wenig 
genutzt. 
Hollegha: Wir haben natürlich ein lan-
ges Studium hinter uns. Wenn es um 

Konflikte im sozialen Bereich geht, 
sehe ich mich schon als Profi, auch im 
Vergleich zum Beratungslehrer. Wir dis-
kutieren oft: Wo ist ein Konflikt besser 
aufgehoben? Hat ein Schüler Zoff mit ei-
ner Lehrkraft, kommt er schon deshalb 
lieber zu uns, weil wir keine Lehrer sind. 
Geht es um ein soziales Problem, sind 
wir definitiv die richtigen Ansprechpart-
ner. Wenn aber ein Oberstufenschüler 
Angst vor dem Abschluss hat, bin ich 
falsch und stelle den Kontakt zur Bera-
tungslehrkraft her. 
Linnenbrink: Letztlich brauchen wir 
an der Ganztagsschule dringend beide 
Kompetenzen, die der Sozialarbeiterin-
nen und -arbeiter und die geschulter 
Beratungslehrkräfte. 
E&W: Wie organisieren Sie die Koopera-
tion von Schulsozialarbeitern und Lehr-
kräften im Alltag?
Linnenbrink: Die unterschiedlichen Ar-
beitszeiten machen die Zusammenar-
beit schon kompliziert. Es ist unglaub-
lich schwierig, einen gemeinsamen 
Termin zu finden. Die Lehrkräfte können 
erst nach Unterrichtsschluss um 15.30 
Uhr, dann haben die Sozialarbeiterin-
nen und Sozialarbeiter schon fast Feier-
abend. Sitzungen der gemeinsamen AG 
Soziales Lernen, in der wir Konzepte für 
die Zusammenarbeit erarbeiten, lassen 
sich so nur mit äußerster Mühe organi-
sieren. Verlegen wir solche AGs auf den 
späten Nachmittag, ist das für Lehrkräf-
te ein unbezahltes Hobby. 
Hollegha: Ich bin meist nach 16 Uhr 
noch da. Dann habe ich auch viel mehr 
Ruhe als im Schulalltag und muss kei-
ne Schülerinnen oder Schüler wegen 
unserer Teamsitzung vertrösten. Aber 
Teilzeitlehrkräfte mit Familie wollen 
nach 16 Uhr verständlicherweise nach 
Hause. 
Linnenbrink: Das heißt: An Ganztags-
schulen sollte es unbedingt bezahlte 
Stunden für Teamarbeit geben, gerade 
für multiprofessionelle Teams. Schulso-
zialarbeit ist für Lehrkräfte eine gewal-
tige Entlastung. Aber die Arbeit muss 
sinnvoll ineinander greifen, damit sie 
wirklich effektiv ist.
E&W: Reicht die personelle Ausstattung 
an Ihren Schulen?
Hollegha: An der IGS Roderbruch ha-
ben wir immerhin drei Sozialarbeite-
rinnen in Vollzeit und eine Kollegin im 

Anerkennungsjahr. Trotzdem würde ich 
unser Team gern um Erzieherinnen und 
Erzieher vergrößern. Erziehungsarbeit 
wird wichtiger, viele Schüler kommen 
aus einer schwierigen häuslichen Situ-
ation.
Linnenbrink: Erziehungsarbeit spielt 
auch für die Lehrkräfte eine wachsen-
de Rolle. Aber die Kolleginnen und 
Kollegen sind so überlastet, dass vieles 
auf der Strecke bleibt. Und wir haben 
an der IGS Büssingweg leider nur zwei 
Schulsozialarbeiter. Die Lücke lässt sich 
auch nicht mit externen Kräften schlie-
ßen ...
Hollegha: ... denn Externe, die nur ein-
mal die Woche für einen Schachkurs 
oder Pausenbetreuung reinschneien, 
kennen die Schüler zu wenig. Sie wissen 
nichts über deren Lebenssituation zu 
Hause, den Schulalltag, können keine 
stabile Beziehung aufbauen.
Linnenbrink: Gerade diese Beziehungs-
arbeit ist aber für unsere Kinder zentral. 
Deshalb laufen AGs bei Lehrkräften und 
Sozialarbeiterinnen und -arbeitern viel 
besser. Wir brauchen dringend mehr 
feste, gut qualifizierte Mitarbeiter, die 
den ganzen Schultag begleiten.
Hollegha: Zumal die Honorarkräfte lä-
cherlich bezahlt werden. Da kann man 
keine gute Ausbildung erwarten. Die 
Einarbeitung ist extrem aufwändig. Ich 
schaue zwar, dass unsere Honorarkräf-
te mindestens zwei Nachmittage an der 
Schule sind, aber das klappt nicht im-
mer. 
E&W: Frau Hollegha, ist es manchmal 
schwierig, sich in einem großen Kollegi-
um Gehör zu verschaffen?
Hollegha: Klar, bei 170 Lehrkräften und 
drei Sozialarbeitern passiert das immer 
mal. Aber wenn ein Pädagoge etwa 
vergisst, uns zu einer Klassenkonferenz 
einzuladen, gehe ich eben professionell 
damit um und verschaffe mir freundlich 
Gehör. Dieses Gespräch hat mich wie-
der ermutigt, dass es sich lohnt. 
Linnenbrink: Ich finde, gemeinsam 
haben unsere Professionen die Ganz-
tagsschule schon gut vorangebracht. 
Deshalb haben wir uns auch in diesem 
Interview weniger widersprochen, son-
dern mehr ergänzt. 

Interview: Anja Dilk, 
freie Journalistin
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Gertraud Hollegha, Schulsozialarbeite-
rin an der IGS Roderbruch, Hannover
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// Die Ganztagsschule bringt 
neue Formen der Arbeitsbelas-
tung mit sich. Lehrkräfte sowie 
Erzieherinnen und Erzieher  
sind unterschiedlich betroffen. 
An rhythmisierten Modellen 
mangelt es. //

In Thüringen ist der Mangel längst au-
genfällig. „Wir stellen mittlerweile alles 
ein, was von sich sagt, es möchte gern 
mit Kindern arbeiten“, klagt Kathrin 
Vitzthum, die zwischen Werra und Plei-
ße den GEW-Vorsitz führt. Dass sich 
neuerdings „nicht mehr genug Ausge-
bildete“ um eine pädagogische Beschäf-
tigung an Thüringer Ganztagsschulen 
bewerben, hat aus ihrer Sicht einen ein-
fachen Grund: die geringe Attraktivität 
der angebotenen Stellen.
Erzieherinnen und Erzieher haben im 
Schuldienst des Landes Thüringen der-
zeit keine Aussicht auf eine Vollzeitbe-
schäftigung. Wer einen Arbeitsvertrag 
aus der Zeit vor 1993 besitzt, kommt 
immerhin auf die damals festgesetzten 
80 Prozent. Seither Eingestellte müssen 
sich mit Stellen begnügen, die erst zum 
Jahreswechsel von 50 auf 60 Prozent 
aufgestockt wurden. Doch auch das, 
meint Vitzthum, beantworte nicht, wie 
etwa eine alleinerziehende Mutter mit 
einem so reduzierten Gehalt durch den 
Monat kommen soll.
Nachmittagsbetreuung hat in Thürin-
gen seit DDR-Zeiten Tradition. Heute 
bieten 90 Prozent der Grund- und laut 
Vitzthum „um die 50 Gemeinschafts-
schulen“ ein Ganztagsprogramm an, 
allerdings nach dem altvertrauten 
Muster einer auch zeitlich strikten 
Trennung der Aufgabenbereiche von 
Lehrkräften sowie Erzieherinnen und 
Erziehern. Unterricht ist vormittags, 
nachmittags Betreuung. Damit bleiben 
Lehrkräfte bislang von ganztägiger Prä-
senzpflicht verschont. Erzieherinnen 
und Erzieher indes sind auf Teilzeit 
festgenagelt. Sie seien, argumentiert 
das Ministerium, ja auch nur an fünf 
Nachmittagen in der Woche jeweils 
vier Stunden im Einsatz.

In einer Befragung von 1.400 Erzie-
herinnen und Erziehern an Berliner 
Ganztagsschulen hat der Arbeitswis-
senschaftler Prof. Bernd Rudow (FH 
Merseburg) vor einigen Jahren festge-
stellt, dass 14 Prozent an „emotionaler 
Erschöpfung“ litten und damit zumin-
dest „Burnout-Tendenzen“ aufwiesen. 
Im Vergleich der Berufsgruppen sei 
diese Quote „überdurchschnittlich“, 
sagt Rudow, der seit 2001 die Arbeits-
bedingungen von Erzieherinnen und 
Erziehern an Kitas und Schulen er-
forscht.*
Sie haben sich in diesem Zeitraum 
eher verschärft als entspannt. Die Zahl 
der förderbedürftigen Kinder sei stetig 
gestiegen, die Größe der zu betreu-
enden Gruppen indes unverändert 
geblieben. Zugenommen habe dafür 
der Verwaltungs- und Dokumentati-
onsaufwand. Zu beklagen sei auch, 
dass es für Erzieherinnen an Ganztags-
schulen weder Ausbildungsgänge gibt, 

die auf die besonderen Herausforde-
rungen dort zugeschnitten sind, noch 
eine Stellenbeschreibung, die ihr Tä-
tigkeitsfeld definiert und von dem der 
Lehrkräfte abgrenzt. Rudow: „Die Bil-
dungsaufgabe der Erzieherinnen wird 
unterschätzt.“

Hamburger Modell
In Hamburg soll von August 2018 die 
Regel gelten, dass Erzieherinnen und 
Erzieher 80 Prozent ihrer Arbeitszeit 
der Schulleitung zur freien Verfügung 
zu stellen haben. Damit werden es viele 
Beschäftigte leichter haben; derzeit gibt 
es keine solche Einschränkung. Aus dem 
verbleibenden Zeitkontingent sind je-
weils 3,6 Wochenstunden reserviert für 
Vor- und Nachbereitung sowie „Kom-
munikation“.
Das strikte Zeitreglement auch für 
Lehrkräfte ist bisher eine Eigenheit 
der Hamburger Schulverwaltung. Die  
Arbeitswoche wird dabei mit 44,57 
Stunden veranschlagt. Innerhalb die- 
ses Rahmens sind einzelnen Tätigkei-
ten – etwa die Teilnahme an Konfe-
renzen, die Wahrnehmung von Funkti-
onen außerhalb des Unterrichts sowie 
„allgemeine  Aufgaben“ – jeweils fixe 
Zeitkontingente zugeordnet. Dabei 
werden Unterrichtsstunden je nach 
fachlichem Anspruch mit dem Faktor 
1,3 bis 1,9 multipliziert, der den Auf-
wand für Vor- und Nachbereitung ab-
bilden soll.
Hamburg hat seit 2010 den „flächende-
ckenden“ Ganztag an Grund- und Stadt-
teilschulen eingeführt und rühmt sich 
damit einer Vorreiterrolle. Allerdings 
handle es sich, meint Birgit Rettmer, 
Tarifexpertin der GEW in der Freien 
und Hansestadt, um eine „Sparversion 
von Ganztagsschule“. Der Unterricht 
konzentriere sich nach wie vor in den 
Stunden bis zum frühen Nachmittag. Es 
folgen Hausaufgabenbetreuung, Kurse, 
„Aufbewahren, Entspannung, Bespa-
ßung“. Für die Beschäftigten bedeute 
diese Struktur „Verdichtung“ und „Ver-
taktung“ ihrer Arbeitszeit. Insbeson-
dere von den Erzieherinnen werde ein 

Ganztags Stress

Der Fachkräftemangel belastet den 
Ganztagsbetrieb. Kathrin Vitzthum, 
Vorsitzende der GEW Thüringen: „Wir 
stellen mittlerweile alles ein, was von 
sich sagt, es möchte gern mit Kindern 
arbeiten.“

Fo
to

: G
EW

 T
hü

rin
ge

n

Erziehung und Wissenschaft  | 01/2018

18 GANZTAG



„höchstmögliches Maß an Flexi-
bilität“ verlangt: „Die rennen nur 
noch von Gruppe zu Gruppe“, sagt 
Rettmer. Hinzu komme die Neigung 
mancher Schulleitungen, dem päd-
agogischen Fachpersonal aus Kos-
tengründen Tätigkeiten zuzuwei-
sen, die die originäre Aufgabe von 
Lehrkräften sind. Die Zeitstunde 
einer Erzieherin ist schließlich nicht 
mit mindestens 1,3 Arbeitsstunden 
zu veranschlagen.
Die Lehrkräfte in der Hansestadt 
klagen, dass nach dem Unterricht 
nicht genug Ruhezeit bleibe, be-
vor es weitergeht in den Nach-
mittag. Zudem sei das Hambur-
ger „Arbeitszeitmodell“ zu wenig 
ausdifferenziert und viel zu knapp 
getaktet, um allen Anforderungen 
innerhalb eines Arbeitstages zu ge-
nügen. „Ich wüsste nicht, dass die 
Lehrkräfte sagen: Super, ich bin am 
Abend durch“, formuliert Rettmer. 
Ohnehin fehle es in den Schulen 
an Lehrerarbeitsplätzen. Die Schul-
verwaltung trage dem Rechnung, 
indem sie es den Lehrkräften tech-
nisch ermöglicht, sich vom heimi-
schen Computer aus ins System 
einzuloggen – nach Dienstschluss, 
versteht sich.

Erschwerte Bedingungen 
Dass „die ganztägige Bindung 
an den Arbeitsort Schule“ eine 
schmerzliche Umstellung bedeu-
tet, hat auch Frank Mußmann, Lei-
ter der „Kooperationsstelle Hoch-
schule und Gewerkschaften“ der 
Universität Göttingen, bei einer 
Erhebung zur Arbeitsbelastung 
niedersächsischer Lehrkräfte** fest-
gestellt. Demnach empfanden 67 

Prozent der an Ganztagsschulen 
Beschäftigten die Präsenzpflicht 
am Nachmittag als Erschwernis, 
während sich nur je ein Drittel 
daran störte, dass im Tagesablauf 
größere Zeitlücken oder hin und 
wieder mehr als sechs Unterrichts-
stunden anfallen. Allerdings, sagt 
Mußmann, seien die Daten Anfang 
2016 erhoben, bevor in Nieder-
sachsen die zusätzlichen Anfor-
derungen durch die Inklusion zu 
spüren waren. Mittlerweile könnte 
sich das Bild geändert haben.
Auch um die Beschäftigten zu ent-
lasten, plädiert die GEW für ein 
Schulmodell, in dem sich Arbeits- 
und Ruhephasen in einem aus-
gewogenen Rhythmus über den 
Tag verteilen. Eine solche „echte 
Ganztagsschule“ freilich sei nicht  
in Sicht, meint etwa die Thüringe-
rin Vitzthum: „Es gibt im Ministe-
rium keine Konzepte – so dass wir 
in den nächsten Monaten nicht 
darüber reden werden.“

Winfried Dolderer, 
Publizist und Historiker

*Bernd Rudow: „Beruf Erzieherin/
Erzieher – mehr als Spielen und 
Basteln. Arbeits- und organisations-
psychologische Aspekte“,  
Waxmann 2017
**Frank Mußmann u. a.:  
„Niedersächsische Arbeits- 
belastungsstudie 2016.  
Lehrkräfte an öffentlichen Schulen. 
Ergebnisbericht“,  
Göttingen 2017 
Download: bit.ly/ 
Studie-Arbeitsbelastung-PDF

„Miteinander der Kinder wird gestärkt“
„Wir sind beide berufstätig – und sehr froh, 
dass es Ganztagsschulen gibt. Sonst würde der 
Junge vielleicht nachmittags mit seinen Freun-
den auf der Straße rumhängen. Außerdem 
stärkt es das Miteinander, wenn die Kinder zu-
sammen lernen und nicht allein zu Hause am 
Schreibtisch ihre Hausaufgaben machen.“
Aron Amm, Berlin,  
aufgezeichnet von Kathrin Hedtke, freie Journalistin Aron Amm
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Materialien 
vom Fachverlag

für die pädagogischen 
Fachkräfte und das 

Organisationsteam der 
Gruppen und der gesamten

Einrichtung!

www.schulorganisation.com

Offener Ganztag
Dokumentation  ·  Organisation  ·  Rechtssicherheit

Anwesenheiten in den Gruppen (Kontrollheft)

Übergabebuch (Gruppenheft)

… und viele weitere Hilfen

Aushänge zur 

Hygiene und Gesundheit

und im Notfall

Schülerverhalten

Hausaufgabenbetreuung

Kurshefte für die vielen Arbeitsgemeinschaften
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Und sie bewegt sich doch
// In Brandenburg haben Landesregierung und GEW 
vereinbart, dass ab 2020/21 alle Lehrkräfte nach 
A13 besoldet werden. Diese Entscheidung hat die 
Debatte in Berlin noch einmal befeuert. Die Haupt-
stadt will nachziehen. Dort fehlt nur noch das OK 
des Finanzsenators. //

Die letzte der drei Verhandlungsrunden dauerte 17 Stun-
den. Dann lag am frühen Morgen des 22. November auf 
dem Tisch, was Brandenburgs GEW-Vorsitzender Günther 
Fuchs „ein ganz vernünftiges Paket“ nennt. Dieses enthält, 
dass ab 2019 alle brandenburgischen Lehrkräfte mit Befä-
higung für die Primarstufe in die Besoldungsgruppe A13 
aufsteigen. Dasselbe gilt für noch in der DDR ausgebildete 
Lehrkräfte, die nach der Wende eine Zusatzqualifikation 
erwarben und bisher ebenfalls nach A12 besoldet wurden. 
Die übrigen Bestandslehrkräfte mit DDR-Abschlüssen sollen 
sich Anfang 2019 von bisher A11 auf A12 und zum 1. August 
2020 schließlich auf A13 verbessern. Unter den rund 3.300 
Beschäftigten an Brandenburger Grundschulen, denen die 
Neuregelung zugutekommt, machen die nach DDR-Recht 
Ausgebildeten etwa zwei Drittel aus.
Für „Lehrkräfte ohne Lehramtsbefähigung“, sogenannte Sei-
teneinsteigerinnen und -einsteiger, gilt künftig eine auf 15 
Monate befristete Probezeit. In den ersten drei Monaten 
sollen sie einen pädagogisch-didaktischen Grundkurs absol-
vieren und danach parallel zu ihrer Unterrichtstätigkeit Fort-
bildungsangebote wahrnehmen. Wer Grundkurs und Fortbil-
dung erfolgreich durchläuft und vom Schulamt für geeignet 

befunden wird, erhält eine unbefristete Stelle. Seiteneinstei-
gerinnen und -einsteigern, die einen Master- oder Diplomab-
schluss für ein unterrichtsrelevantes Fach vorweisen können 
und bereits bisher auf Dauer eingestellt wurden, will das Land 
künftig eine fünfjährige Zusatzausbildung ermöglichen, die 
ihnen eine „reguläre“ Schullaufbahn eröffnen soll. Derzeit 
sind an Brandenburger Schulen rund 1.700 Seiteneinsteiger 
beschäftigt; nach Angaben der GEW werden es Jahr für Jahr 
400 bis 500 mehr.
Für die Landes-GEW war 2017 damit ein außerordentlich er-
folgreiches Jahr. Bereits im Juni wurde für rund 6.700 Lehr-
kräfte mit der Befähigung für die Sekundarstufe I der Aufstieg 
von A12 in A13 zum 1. August durchgesetzt. Der Einigung lag 
das Prinzip zugrunde, dass sich die Einstufung in eine Besol-
dungsgruppe nicht nach der Schulform, sondern nach der Art 
des erworbenen Abschlusses zu richten hat. So kamen auch 
rund 1.400 Lehrkräfte in den Genuss der Neuregelung, die an 
Grundschulen unterrichten; zudem gewann die GEW ein wei-
teres Argument für die Gleichstellung: Wenn fortan an einer 
Grundschule Beschäftigte für dieselbe Arbeit unterschiedlich 
bezahlt würden, könnte das den Schulfrieden stören. Im Ok-
tober begannen im Haus des federführenden Innenministeri-
ums die Gespräche über eine abschließende Regelung.

Berlin: Geld steht bereit
Mit welcher Berechtigung Brandenburgs Regierung nach der 
Einigung für die Grundschullehrkräfte auf ihre Vorreiterinnen-
rolle aufmerksam macht, zeigte sich nach nur wenigen Tagen: 
Noch im November flatterte der Berliner GEW ein Schreiben 
der Bildungssenatorin Sandra Scheeres (SPD) auf den Tisch, 
in dem sie zusicherte, sich nach dem Vorbild Brandenburgs, 
auch gegenüber dem Finanzsenat, für eine unkomplizierte 
Höhergruppierung der Grundschullehrkräfte zum 1. Januar 
2019 einzusetzen. Bisher war eine Einigung für jene Lehrkräfte 
erreicht worden, die nach dem seit 2014 geltenden Lehrkräf-
tebildungsgesetz ausgebildet wurden. Für alle anderen sollte 
die Höhergruppierung zeitnah erfolgen. Insbesondere Finanz-
senator Matthias Kollatz-Ahnen (SPD) stand der Umsetzung 
im Weg – mit Verweis auf laufbahnrechtliche Hürden, die in 
Brandenburg nun unbürokratisch aus dem Weg geräumt wur-
den. Die Berliner GEW appelliert jetzt an Kollatz-Ahnen (SPD), 
sich einer schnellen Lösung nicht mehr zu widersetzen: „Der 
Finanzsenator muss nun endlich die Erklärung vom Sommer 
2016 umsetzen. Es wurde schon genug Vertrauen verspielt. 
Die Kolleginnen und Kollegen erwarten, dass nun endlich 
gehandelt wird“, konstatiert der Sprecher der Berliner GEW, 
Markus Hanisch. Am Geld muss die Einigung übrigens nicht 
scheitern: Für den Doppelhaushalt 2018/19 hat die rot-rot-
grüne Mehrheit im Abgeordnetenhaus die benötigte Summe 
bereits eingeplant. 

Winfried Dolderer, Publizist und Historiker
Jeannette Goddar, freie Journalistin

Erfolge für die GEW-Kampagne „JA13“: In Brandenburg 
erreichte die Bildungsgewerkschaft, dass ab 2020/21 alle 
Grundschullehrkräfte in die Besoldungsgruppe A13 aufsteigen 
können. Berlin will dem  Beispiel Brandenburgs folgen.
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JA13 – Es geht voran!
Gleiches Geld für gleich(wertig)e Arbeit – das ist eine uralte 
Gewerkschaftsforderung. Wir haben inzwischen durch ge-
meinsame GEW-Aktionen in allen Bundesländern (Novem-
ber 2016 und 2017) Bewegung in die Gleichbehandlung der 
Lehrämter gebracht. Nun müssen wir alle am Ball bleiben und 
nachsetzen: die Lehrkräfte an ihren Schu-
len, die GEW-Landesvorsitzenden mit ihren 
Fachleuten in Verhandlungen mit den Bil-
dungs- sowie Finanzministerinnen und -mi-
nistern, ich als GEW-Vorsitzende in Gesprä-
chen mit den Parteien auf der Bundesebene 
und mit der Kultusministerkonferenz.
Bisher werden in vielen Bundesländern die 
Lehrkräfte mit den Lehrämtern Grundschu-
le, Grund- und Hauptschule, mancherorts 
auch noch Realschule diskriminiert. Sie erhalten A12 als be-
amtete und E11/E12 als tarifbeschäftigte Lehrerinnen und 
Lehrer. Ihre Arbeit wird materiell weniger anerkannt. Dage-
gen wehren wir uns. In sieben Bundesländern ist die Ausbil-
dung für alle Lehrämter inzwischen gleich lang. Wenn aber 
alle angehenden Lehrkräfte gleich lang studieren und danach 
ein gleich langes Referendariat machen, müssen sie auch 
gleich besoldet bzw. entgolten werden – und zwar mindes-
tens mit A13/E13. Diese Position stützen mehrere juristische 
Gutachten. In einigen Bundesländern hat sich die GEW zudem 
bereits auf den Klageweg gemacht. Es geht um die Gleichbe-
handlung mit Blick auf europäisches Recht, es geht um die 
Gleichbehandlung bei gleicher Bezahlung und es geht für die 
Grundschullehrerinnen gegen mittelbare Diskriminierung we-
gen des Geschlechts.
Nach und nach haben einige Landesregierungen entschieden, 
zumindest in der Sekundarstufe I die neu ausgebildeten Lehr-
kräfte nach A13/E13 zu bezahlen. Die GEW kämpft jetzt für die 
„Bestandslehrkräfte“, die auch mitgenommen werden müssen. 
Für diese hat die Bildungsgewerkschaft in einzelnen Ländern 

bereits erfolgreich Verhandlungen geführt. Bis Sommer 2017 
galt wie in Stein gemeißelt: Lehrkräfte mit dem Grundschul-
lehramt werden überall nach A12/E11 bezahlt. Das zu ändern, 
stand schon lange im Arbeitsprogramm der GEW. E13 ist inzwi-
schen in Berlin für die neu ausgebildeten Grundschullehrkräfte 

zum Schuljahresbeginn 2017 Realität gewor-
den (s. S. 20). Die Berliner GEW kämpft mit 
Demonstrationen und Gesprächen für das 
Nachziehen der „Bestandslehrkräfte“. Nur 
wenn auch diese besser bezahlt werden, wird 
die GEW Ruhe geben. Nur wenn diese mitge-
hoben werden, enden Ungerechtigkeit und 
Unzufriedenheit in den Lehrkräftezimmern.
Unser Glückwunsch geht auch nach Bran-
denburg, wo alle Lehrkräfte in einem Stufen-

plan von 2019 an bis August 2020 nach A13 gehoben werden. 
Das ist der Lohn für hartnäckige Verhandlungen!
Wir müssen nun überall weiter Druck entfalten. In allen Bun-
desländern müssen die Grundschullehrkräfte und die Lehr-
kräfte in der Sekundarstufe nach A13/E13 bezahlt werden.
2016 und 2017 haben wir bundesweit im November die  
Aktionszeit für A13/E13 ausgerufen. An vielen Stellen im 
Land hat es vielfältige Aktivitäten gegeben. Lasst Euch inspi-
rieren und motivieren, schaut mal auf der GEW-Homepage  
(www.gew.de) nach, was alles gelaufen ist in Berlin, Baden-
Württemberg, in Hessen, in NRW und, und, … und macht mit, 
wenn es im März 2018 am Equal-Pay-Day und am Internatio-
nalen Frauentag heißt: „JA13!“ Dann werden wir wieder öf-
fentlich für die Gleichbehandlung von Frauen und Männern 
und für die Gleichbehandlung der Schularten streiten.
Macht mit! Die Erfolge in mehreren Bundesländern zeigen, 
dass wir gemeinsam etwas bewegen können. 

Marlis Tepe, 
Vorsitzende der GEW
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MARLIS TEPE

„Unser Glück-
wunsch geht 
nach Berlin und 
Brandenburg.“
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Einstieg
Wenn Pflege zum  
Alltag wird Seite 1 

Fallbeispiel
Wir bekommen das hin! 
GEW-Kommentar
Pflege geht uns alle an  
 Seite 2 
Interview
Selbst pflegen, aber wie?  
 Seite 3 
Service
Gut zu wissen  
Fragebogen
Was bewegt … Seite 4

// Oft kommt es unerwartet und 
stellt das Leben auf den Kopf: 
Eltern, Partnerin, Partner oder 
andere Angehörige werden pfle-
gebedürftig. Plötzlich steht die 
Familie vor der Frage: Was tun? 
Einen Heimplatz suchen oder  
zu Hause betreuen? Und wie 
packen wir das an?  //

2,9 Millionen Menschen in Deutschland 
waren 2015 laut Pflegestatistik pflege-

bedürftig. 2,08 Millionen von ihnen, 
das sind 73 Prozent, werden zu Hause 
versorgt, davon knapp 700.000 in Zu-
sammenarbeit mit ambulanten Pflege-
diensten. Die Motive für die Pflege im 
eigenen Haushalt sind unterschiedlich. 
Für die einen ist es ein Liebesbeweis, 
die anderen tun es aus finanziellen 
Gründen oder weil sie versprochen ha-
ben: „Ins Heim gebe ich dich nie.“ Sicher 
ist: Wie und wo gepflegt wird, will gut 
überlegt sein. Die Lösung muss zu den 

Bedürfnissen der Gepflegten ebenso 
passen wie zu den Möglichkeiten der 
Pflegenden. Denn Pflegen kostet Kraft – 
und Geld. Und auch wer pflegt, hat ein 
Recht auf sein Leben. Pflegen mit Op-
ferhaltung trägt nicht.
Die Dialog-Redaktion wirft einen Blick 
in den Alltag einer Familie, die sich 
für die Pflege ihrer Angehörigen ent-
schieden hat, und fragt eine Expertin: 
Wo rauf kommt es an, damit Pflege zu 
 Hause gelingt? 

Wenn Pflege zum Alltag wird
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Wir bekommen das hin!
// Vor einem halben Jahr wurde 
die Mutter von Susanne Oster-
berg ein Pflegefall. Jetzt stemmt 
die Familie die Betreuung zu 
Hause. //

Im Sommer 2017 änderte sich al-
les. Beim Nachmittagskaffee sackte 
die Mutter von Susanne Osterberg* 
plötzlich zusammen und krümmte 
sich vor Schmerzen. Der Notarzt dia-
gnostizierte: Wirbelbruch. Osterberg: 
„Damit hatten wir nicht gerechnet.“ 
Schließlich hatte ihre Mutter ihre Os-
teoporose seit 20 Jahren mit Gymnas-
tik, Akupunktur und Unterstützung 
einer Selbsthilfegruppe gut im Griff. 
Vor einem Jahr allerdings wurde der 
84-Jährigen das tägliche Training zu 
beschwerlich: „Das geht auch so.“ Jetzt 
das. Ein Schock. Denn Osterberg war 
sofort klar: Die Mutter, seit 20 Jahren 
Witwe, ist ein Pflegefall.

Wie hinbekommen in einem prall ge-
füllten Alltag, fragte sich die 49-Jährige.  
Neben ihrem Job als Berufsschulleh-
rerin? Neben der Baustelle daheim, 
wo gerade umgebaut wird, nachdem 
die Kinder aus dem Haus sind? Neben 
ihrer Arbeit bei GEW und SPD, die sie 
sich über Jahre aufgebaut hat? Zumal 
zur Osteoporose der Mutter eine zu-
nehmende Altersdemenz kommt. Aus-
geschlossen, dass sie selbstständig die 
Einnahme des Medikamentencocktails 
hinbekäme, der ihre Schmerzen eini-
germaßen lindert. Drei, vier Pillen in 
verschiedenen Kombinationen einzu-
nehmen, zu festen Zeiten.
„Trotzdem wollten wir es zu Hause 
versuchen“, sagte Osterberg, „unsere 
Mutter wollte nie ins Heim.“ Mit ihrer 
Schwester entwickelte sie ein ausge-
feiltes Konzept. Das Bett wanderte 
ins Erdgeschoss, gegen den altersge-
rechten Umbau des Bades sträubte 

sich die Mutter. Weil die Körperpflege 
nicht richtig klappen wollte – „wenn 
ich das mache, sagte meine Mutter 
immer: ‚Du siehst doch, heute geht es 
mir nicht so gut‘“ –, kommt dafür jetzt 
zweimal die Woche eine Pflegekraft. 
Bei Pflegegrad 3 steht der Mutter das 
sogar zweimal täglich zu. Bei einer 
Fremden reißt sie sich mehr zusam-
men. Auch weil sie sieht, wie es ihre 
Kinder entlastet. 
Über die Medikamenteneinnahme  
wacht Osterbergs Schwester. Sie wohnt 
gleich um die Ecke der Mutter, vier-
mal am Tag geht sie rüber. Wenn die 
Schwester beruflich unterwegs ist, 
springen Schwager, Nichten, Nachbarin-
nen und Nachbarn ein. Im Notfall erin-
nert Osterberg ihre Mutter telefonisch: 
„Mama, Zeit für deine Medikamente.“ 
Mal klappt es, mal nicht. „Wenn ich sie 

// GEW-Kommentar: Die Poli-
tik muss Rahmenbedingungen 
schaffen, damit die Pflege zu 
Hause gelingen kann. // 

Wenn die Gesellschaft altert, wird 
Pflege für viele Menschen Alltag. 

2,08 Millionen Menschen werden in 
Deutschland heute schon von ihren 
Angehörigen gepflegt. Mal im Allein-
gang, mal mit Unterstützung ambu-
lanter Pflegedienste, mal mit der Hilfe 
von Freunden, Bekannten, Nachbarn. 
Und doch läuft vieles im Verborgenen 
ab. Es wird Zeit, Pflegenden in un-
serer Gesellschaft mehr Wertschät-
zung entgegenzubringen. Arbeitgeber 
können dazu einen Beitrag leisten, 
indem sie Arbeitszeitmodelle entwi-
ckeln, die verhindern, dass die Ent-
scheidung, ein Familienmitglied zu 
pflegen, zum Armutsrisiko wird. Das 
Recht auf Teilzeit wegen Pflege sollte 
Gegenstand von Tarifverhandlungen 
sein. Nur wenn die Unternehmen und 
Dienststellen ihre Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter ermuntern, diesen 
Rechtsanspruch einzulösen, nur wenn 
Vorgesetzte sowie Kolleginnen und 
Kollegen die Entscheidung solidarisch 

mittragen, anstatt mit den Schultern 
zu zucken, setzen sie ein klares Signal: 
Pflege ist eben kein individueller Job, 
sondern eine gesellschaftliche Aufga-
be, die alle etwas angeht.
Doch mit einem solidarischen Signal 
ist es nicht getan. Pflegezeiten müs-
sen auch finanziell honoriert werden. 
Es ist an der Zeit, dass die Pflegekas-
sen finanziell einspringen, wenn Pfle-
gende in Teilzeit gehen müssen und 
deshalb eine Zeitlang weniger Renten-
beiträge zahlen können. Nur so kön-
nen wir verhindern, dass Pflege zum 
Armutsrisiko wird. Mit ihrer aktuellen 
Tarifkampagne macht sich die IG Me-
tall zu Recht für einen Lohnausgleich 
stark, wenn Beschäftigte ihre Arbeits-
zeit wegen Pflege- und Familienaufga-
ben reduzieren.

Frauke Gützkow,
GEW-Vorstandsmitglied Frauenpolitik

Pflege geht uns alle an
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dann abends besuche und sehe, wie 
schlecht es ihr geht, habe ich ein un-
heimlich schlechtes Gewissen.“
Zum Glück wohnt die Mutter nur zwölf 
Kilometer entfernt. Trotzdem geht bei 
den täglichen Besuchen nichts unter 
zwei Stunden. Immer ist noch was zu 
bedenken, zu organisieren, mit der 
Schwester abzusprechen. Das kostet 
Kraft. „Ich muss funktionieren“, sagt 
Osterberg. Mit der Zeit lässt auch das 
Verständnis im Umfeld nach. Zum Bei-
spiel, wenn die Pädagogin nach einer 
Tagung schon wieder nicht bis in die 
Puppen mit den Kolleginnen und Kol-

legen am Tresen steht. „Wenn es dir zu 
viel wird, wieso gibst du deine Mutter 
nicht ins Heim?“ Solche Sätze hört Os-
terberg immer wieder. 
Ja, manchmal fühlt sie sich wie kurz vor 
dem Zusammenbruch. Limit erreicht. 
Wie allen gerecht werden? Der Mutter, 
den Kindern, Mann, Arbeit, Ehrenamt? 
Trotzdem: „Meine Mutter war sehr lie-
bevoll und immer für uns da, jetzt kann 
ich ihr etwas zurückgeben.“ Osterberg 
sorgt vor allem für die „soziale Betreu-
ung“. Gespräche, eine Verbindung zur 
Außenwelt. Die meisten Freunde ih-
rer Mutter sind tot oder im Heim, das 
Haus verlässt die alte Dame nicht mehr, 
selbst der Fernseher bleibt aus. „,Was 

bringt das schon‘, sagt meine Mutter, 
,wenn ich nach zwei Stunden alles wie-
der vergessen habe?‘“ Wenn Osterberg 
dann, nach 13 Stunden Schule, Einkauf 
und einer langen Fortbildung auf dem 
Heimweg noch einen Stopp bei ihrer 
Mutter einlegt und eine Stunde mit ihr 
plaudert, wenn sie merkt, wie deren 
Gehirn wieder in Schwung kommt und 
sich die Stimmung nach einem langen, 
einsamen Tag im Ohrensessel aufhellt, 
ist sie sich sicher: Der Weg, den wir ge-
wählt haben, ist richtig – für uns beide. 

Anja Dilk, 
freie Journalistin
*Name von der Redaktion geändert

Selbst pflegen, aber wie? 
// Wer Angehörige zu Hause pfle-
gen will, sollte sich selbst ebenso 
wie den rechtlichen Anspruch 
auf Unterstützung gründlich 
prüfen. Dazu rät Sabine Jansen, 
Geschäftsführerin der Deutschen 
Alzheimer Gesellschaft. //

E&W: Was raten Sie Menschen, die vor 
der Entscheidung stehen: zu Hause pfle-
gen oder ins Heim?
Sabine Jansen: Sie sollten sich vorher 
genau klar machen, was Pflege zu Hau-
se bedeutet. Sie kann über viele Jahre 
das eigene Leben prägen. Das belastet 
auf Dauer oft mehr als die Angehöri-
gen erwarten. Die Schwelle ist meist 
Inkontinenz. Das überfordert viele 
Pflegende. Deshalb ist es wichtig, sich 
so früh wie möglich damit zu beschäf-
tigen: Was will ich? Was kann ich? Wo 
ist meine Grenze? Welche Möglichkei-
ten bietet mein Umfeld? Oft erwischt 
es die Familien unerwartet, sie müssen 
sich erst mal mit der neuen Situation 
zurechtfinden und dann schnell ent-
scheiden. Viele Pflegende sind zudem 
selbst hochbetagt. Wenn sie sich um 
ihren pflegebedürftigen Partner küm-
mern, müssen sie sich ehrlich damit 
auseinandersetzen: Kann ich das über-
haupt? Pflegen ist meist auch schwere 
körperliche Arbeit. 

E&W: Wie finden Angehörige und Pfle-
gebedürftige die richtige Lösung?
Jansen: Zunächst sollten sie sich fragen: 
Welche Bedürfnisse hat der Gepfleg-
te? Ist er oder sie lieber allein oder ge-
sellig? In letzterem Fall kann ein Heim 
durchaus passender sein. Die meisten 
Menschen möchten natürlich zu Hause 
leben. Aber wir erleben immer wieder, 
dass sie nicht zur Last fallen wollen. 
Darüber muss man offen reden und ge-
meinsam Lösungen finden. 
E&W: Zum Beispiel mit einem Mix aus 
häuslicher und professioneller Betreuung?
Jansen: Ja, man kann zum Beispiel die  
Alltagspflege an eine Tageseinrichtung  

auslagern und den Rest zu Hause über-
nehmen. Fahrdienste holen die zu 
Pflegenden ab, gemeinsam wird in der 
Einrichtung gefrühstückt und viel unter-
nommen. Der Pflegende kann seinem 
Alltag zu Hause nachgehen, abends und 
am Wochenende ist man zusammen. 
Ab Pflegegrad zwei kann man diese 
Leistung in Anspruch nehmen. Es gibt 
ambulante Dienste, die bei der Pflege 
zu Hause unterstützen; vielleicht kön-
nen Kinder und Nachbarn die Haupt-
pflegekraft ab und an entlasten. Das A 
und O ist gründliche Information: Auf 
welche gesetzlichen Leistungen habe 
ich Anspruch, wo gibt es Unterstüt-
zung? Die Alzheimer Gesellschaft etwa 
bietet Kurse für Angehörige, in denen 
über rechtliche und finanzielle Fragen 
bis zu Krankheitssymptomen und Ver-
haltensveränderungen durch Demenz 
informiert wird. 

Interview: Anja Dilk, 
freie Journalistin

Ausführliche Infoblätter zum Thema  
Demenzerkrankungen, Pflegeversiche-
rung und pflegende Angehörige: 
www.deutsche-alzheimer.de/ 
unser-service/informationsblaetter-
downloads.html

Sabine Jansen, Geschäftsführerin der 
Deutschen Alzheimer Gesellschaft
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Gut zu wissen
// Wie beantrage ich den 
Pflege grad? Wo bekomme ich 
Zuschüsse? Wo finde ich ambu-
lante Pflegedienste? Wie finde 
ich die richtige Einrichtung? Diese 
Links helfen weiter. //

Pflegekompass: In der Datenbank der 
Deutschen Rentenversicherung Knapp-
schaft Bahn-See kann man nach stationä-
ren und ambulanten Pflegeeinrichtungen 
im ganzen Land stöbern. Wer Postleitzahl 
und Art der Pflege eingibt, bekommt eine 
Übersicht über alle passenden Angebote 
im Umkreis, inklusive der monatlichen 
Kosten, die jeder und jede unabhängig 
vom Pflegegrad selbst zu tragen hat. So-
weit vorhanden spuckt die Datenbank 
gleich einen Qualitätsreport (Transpa-
renzbericht genannt) mit aus. Auch mög-
lich ist die Suche nach dem Namen der 
Einrichtung. Inklusive Online-Pflegebe-
ratung und gut sortierten Informationen 
rund um Pflegeversicherung, Antragstel-
lung, häusliche Pflege und finanzielle Leis-
tungen für pflegende Angehörige. 
bit.ly/2zYehUE

Verbraucherzentralen: Die bundeswei-
te Website der Verbraucherzentralen 
informiert umfangreich über Pflegever-
sicherung, Eingruppierung in Pflegegra-
de und Ansprüche an die Pflegekasse. 
Hier gibt es auch Tipps, wie sich Ange-
hörige und Gepflegte auf die Begutach-
tung durch den Medizinischen Dienst 
der Krankenkassen (MDK) vorbereiten 
können. Bundesweite Pflegehotline: 
0180-7705001
bit.ly/2BJGQ91

Unfallkasse Nordrhein-Westfalen (UK 
NRW): Die Website beim-pflegen-ge-
sund-bleiben.de der UK NRW nimmt 
besonders die Bedürfnisse pflegender 
Angehöriger in den Blick, vor allem ge-
sundheitliche und seelische Belastun-
gen. Mit Tipps zu Gesundheitsschutz, 
Selbstsorge und sportlichem Ausgleich, 
Anleitungen für die Planung des Pflege-
alltags, rechtlichen Grundlagen, Pflege-
hotlines und Notfallnummern. 
www.beim-pflegen-gesund-bleiben.de

BMFSFJ: Das Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
erläutert auf seiner Website alle ge-
setzlichen Regelungen und Leistungen 
zur Pflege, gibt einen Überblick über 
Seniorenbüros, weiterführende Links, 
Broschüren und die Rechte von Pfle-
gebedürftigen und ihren Angehörigen. 
Schnelle Hilfe bekommen Angehörige 
am Pflegetelefon: 030/201 791 31. 
bit.ly/2juyU4G

BAGSO: Infos rund um die Pflege zu 
Hause und im Heim, zu Versicherungen, 
Qualität von Pflegeangeboten, Bera-
tung der Pflegekassen bietet die Bun-
desgemeinschaft der Senioren-Organi-
sationen (BAGSO). Dazu: Literatur- und 
Linktipps nach Themen geordnet.
www.bagso.de/pflege.html

Pflege.de: Das Portal, das unter an-
derem von der Kreditanstalt für Wie-
deraufbau unterstützt wird, liefert 
eine Fülle übersichtlich aufbereiteter 
Informationen. Mit dabei: Pflegegrad-
rechner, Anbietervergleiche, Infos zu 
stundenweiser Betreuung, Rechts-
grundlagen der Pflege, Tipps für am-
bulante Pflege, barrierefreies Wohnen 
und Ansprüche berufstätiger Angehöri-
ger, die pflegen.
www.pflege.de

Pflege durch Angehörige: Der Blog-
ger Otto Beier hat zweimal Angehöri-
ge gepflegt und ist über die Jahre zum 
Experten für Informationen rund um 
die Pflege geworden. Mit seiner Seite 
möchte er anderen das oft mühsame 
Einarbeiten in das Unterstützungssys-
tem erleichtern. Die äußert umfangrei-
che Website entwirrt das komplizierte 
Geflecht von Leistungen, Anträgen und 
bundesweiten Anlaufstellen. Sie liefert 
einen guten Überblick von den Kosten 
häuslicher Pflege über Pflegegrade, 
Zuschüsse, Hilfsmittel für die häusliche 
Pflege, Krankheitsbilder, Selbsthilfe-
gruppen bis zu Heimpflege. Nützlich: 
Musterbriefe für Antragsteller, Online-
Pflegegeldrechner, Buchtipps. 
www.pflege-durch-angehoerige.de A.D.

Was bewegt …

// ... Ines Oldenburg, 64, 
Erzieherin an der kommu-
nalen Kita Ludwigslust,  
seit 2014 in Rente? // 

Wie ich meinen Tag beginne. 
Ich starte gemütlich. Erst um acht 
Uhr aufzustehen, geweckt von lei-
ser Musik aus dem Radiowecker, 
ist schön. Mein Mann bringt mir 
jeden Morgen eine Tasse Kaffee 
und ein Stück Schokolade ans Bett. 
Dann dusche ich und gehe mit dem 
Hund spazieren, damit das Herz in 
Schwung kommt. Zuhause wartet 
schon das Frühstück. Herrlich!
Was mich umtreibt. 
Ich verfolge die Debatten bei uns 
vor Ort. Gerade wird diskutiert, 
den Hort wieder an die Grundschu-
len anzugliedern. Gut so. Die Ver-
zahnung von Schule und Hort hat 
sich schon zu DDR-Zeiten bewährt. 
Mir gefällt auch, dass immer mehr 
studierte Fachkräfte in die Kitas ge-
hen. Wir müssen sie dringend hal-
ten, gerade die männlichen Kolle-
gen. Kinder brauchen im Kita-Alltag 
Männer doch genauso wie Frauen.
Welche Erfahrung ich nicht 
 missen möchte. 
Ich hatte das Glück, in meinem Be-
rufsleben zwei grundverschiedene 
Bildungssysteme kennenzulernen – 
20 Jahre DDR, 20 Jahre Gesamt-
deutschland. Das DDR-System legte 
mehr Wert auf Bildung in der Kita, 
alle Kinder wurden mitgezogen. 
Heute  machen wir zwar auch An-
gebote, aber wer keine Lust hat 
mitzumachen, lässt es halt. Das ge-
fällt weder mir noch vielen Eltern.  
Andererseits ist heute die Arbeit 
entspannter, die modernen Häuser 
bieten mehr Möglichkeiten. A. D.
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Zurück oder in die Zukunft?
// Nach den Honorarlehrkräften sollen beim Goethe- 
Institut nun auch die Festangestellten Abstriche 
machen. Die GEW setzt auf eine langfristige Perso-
nalpolitik – statt auf weitere Sparmodelle. //

Nimmt man die Lernfähigkeit ihres Arbeitgebers zum Maß-
stab, besteht für Lehrkräfte am Goethe-Institut eine gewisse 
Hoffnung: So musste der Institutsvorstand bei einem Treffen 
mit der GEW im November einräumen, dass jene Institute, die 
viele fest angestellte Lehrkräfte beschäftigen, deutlich besser 
durch die Krise gekommen seien als jene, die auf viele Ho-
norarlehrkräfte gebaut hatten. Das berichtet Oliver Brüchert, 
Referent für Tarif- und Beamtenpolitik im Hauptvorstand, der 
für die GEW am Verhandlungstisch sitzt. Dass das Goethe-
Institut einsehe, dass es „sich mit einer falschen Personalpoli-
tik selbst schadet, ist ein positives Signal“, so Brüchert. „Jetzt 
muss der Vorstand die richtigen Schlüsse ziehen und endlich 
umdenken.“
Im Kern drehen sich die seit Juli laufenden Verhandlungen 
um die künftige Personalpolitik. Die GEW fordert reguläre Be-
schäftigung anstatt eines Geschäftsmodells, das sich auf eine 
hohe Zahl an befristet angestellten sowie Honorarlehrkräften 
stützt. Dieses Modell hatte das Goethe-Institut über Jahrzehn-
te ausgebaut – bis zuletzt geschätzt 80 Prozent der Deutsch-
kurse von freien Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern gegeben 
wurden. Als die Deutsche Rentenversicherung Anfang 2017 
Scheinselbstständigkeit bei den Honorarlehrkräften feststell-
te und dem Goethe-Institut Nachzahlungen in Millionenhöhe 
drohten, verabschiedete sich der Vorstand von rund 400 zum 
Teil langjährig tätigen Freien. Neu – und befristet – angestellt 

wurden seitdem nach Angaben des Goethe-Instituts aber nur 
rund 70 Lehrkräfte.
Die Lücke füllen sollen die Festangestellten. 10 Prozent mehr 
sollten sie arbeiten, bei gleichzeitiger Kürzung der Ausgleichs-
tage, berichtet Brüchert. Das stößt bei Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern auf Unverständnis: „Die Kolleginnen und Kolle-
gen haben unzählige Überstunden geleistet, manche haben 
ihre Urlaube verschoben, damit der Betrieb weiterlaufen 
konnte“, sagt eine Verwaltungsangestellte am Goethe-Insti-
tut Düsseldorf. „Dass wir nun auch noch die Personalpolitik 
des Vorstands mit der Erhöhung der Lehrkräftearbeitszeit 
ausbaden sollen, sorgt nicht gerade für gute Stimmung.“ Die 
Zentrale des Goethe-Instituts in München will die Forderun-
gen derzeit nicht kommentieren: Man sei, heißt es auf An-
frage, „seit längerem in Gesprächen mit der GEW und dem 
 Betriebsrat“. Und: „Bitte haben Sie dafür Verständnis, dass 
wir zu diesem Zeitpunkt, da diese Gespräche im Gange sind, 
uns noch nicht detaillierter dazu äußern.“

Bundesweite Proteste
Wie tief der Frust sitzt, konnte der Goethe-Vorstand Mitte 
November am „Schwarzen Freitag“ sehen, zu dem die GEW 
kurz vor dem Treffen mit dem Goethe-Institut aufgerufen hat-
te. An den Instituten in Berlin, München, Mannheim, Düssel-
dorf, Schwäbisch-Hall und Frankfurt am Main protestierten 
ganz in schwarz gekleidete Lehrkräfte gegen die Mehrarbeit 
sowie gegen neue Vorgaben für freie Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Zu diesen gehöre, berichten Honorarlehrkräfte, 
die den neuen Vertrag unterzeichnet haben, dass sie sich 
künftig weder im Lehrerzimmer aufhalten noch den Kopierer 
benutzen dürfen. Auch der fachliche Austausch mit Vertrags-
lehrkräften sei untersagt. Darüber hinaus müssten Hono-
rarlehrkräfte im Urlaubs- oder Krankheitsfall selbst für eine 
Vertretung sorgen. „Diese Vorgaben sind unsäglich“, sagt ein 
Betriebsrat eines Inlandsinstituts, der anonym bleiben will. 
„So wird es für das Goethe-Institut noch schwieriger, qualifi-
ziertes und motiviertes Personal zu finden.“ 
Die GEW warnt vor der Rückkehr des Sparmodells: „Wir ap-
pellieren an die soziale Verantwortung, die ein Arbeitgeber 
gegenüber seinen Mitarbeitern hat“, betont Brüchert. Die 
jüngsten Gespräche stimmten ihn zuversichtlich. Der Goethe-
Vorstand habe Bereitschaft gezeigt, über eine zukunftsfähige 
Personalpolitik zu sprechen. Was das konkret bedeutet, wird 
sich im Februar zeigen. Dann will das Goethe-Institut der GEW 
eine Personalplanung für 2018 vorlegen.

Ralf Pauli, 
Redakteur der taz

„Schwarzer Freitag“ bei Goethes: Schwarz gekleidete Lehr-
kräfte demonstrierten Mitte November in einigen Großstäd-
ten, etwa in München, gegen die vom Vorstand angeordnete 
Mehrarbeit sowie gegen neue restriktive Vorgaben für freie 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.
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Die Habichtswald-Klinik ist eine Klinik der Wicker-Gruppe.* aus dem deutschen Festnetz

Leisten Sie pädagogische Schwerstarbeit?

Fühlen Sie sich ausgebrannt und müde?
. . . bei uns können Sie wieder Atem schöpfen und neue Kraft-
quellen erschließen. 

Seit über 20 Jahren kombinieren wir aktuelle und bewährte Therapiever-
fahren der Psychotherapie, der Schulmedizin, des Gesundheitssports und 
der Naturheilkunde zu einer Ganzheitsmedizin, die zum Ziel hat, Körper, 
Geist und Seele wieder in eine gesunde Balance zu bringen. So können  
eigene Fähigkeiten frei entfaltet werden und zur Heilung beitragen.  
Weitere Informationen zu unseren Spezialkonzepten z.B. bei Burnout,  
Tinnitus, Depression oder Angsterkrankungen erhalten Sie unter  
www.habichtswaldklinik.de oder gebührenfrei* unter 0800 890 11 00.

Habichtswald-Klinik · Wigandstraße 1 · 34131 Kassel-Bad Wilhelmshöhe

// Um den Fachkräftemangel in 
Schulen und Kitas zu bekämp-
fen, lässt sich der Berliner Senat 
einiges einfallen: Er setzt auf 
Quereinstieg, wirbt Lehrkräfte 
aus dem Ausland an, erhöht die 
Klassenfrequenzen. Doch immer 
noch bilde das Land zu wenige 
Pädagoginnen und Pädagogen 
aus, kritisiert die Landes-GEW. //

Im Frühjahr 2017 tauchten in Kneipen, 
Kinos, Szenetreffs, Bars und Jugend-
einrichtungen Berlins Postkarten mit 
ungewöhnlichen Slogans auf. „Du hast 
unseren Kindern gerade noch gefehlt!“ 
oder „Nu mach ma hinne. Bewirb Dich 
schnell“ war auf ihnen zu lesen. Zu-
sätzlich wurden entsprechende Anzei-
gen in Onlineportalen, Fachmagazinen 
und Zeitungen geschaltet und berlin-
weit mehr als 500 Plakate aufgehängt. 
Urheberin der Aktion war die Senats-
schulverwaltung, die um Lehrkräfte 
warb – den Schulen der Hauptstadt 

drohte für das nun laufende Schuljahr 
2017/18 ein akuter Mangel an Lehre-
rinnen und Lehrern. 
Besonders prekär war die Lage an 
Grundschulen. An ihnen hatten den neu 
zu besetzenden 1.000 Stellen im Schul-
jahr 2016/17 lediglich 175 vollständig 
ausgebildete Referendarinnen und Refe-
rendare gegenübergestanden. „Der Se-
nat hat die steigende Geburtenrate und 
die Entwicklung bei den Schülerzahlen 
jahrelang ignoriert und zu wenige eige-
ne Lehrkräfte ausgebildet“, kritisiert der 
GEW-Landesvorsitzende Tom Erdmann. 
Die Hauruckaktion der Senatsschulver-
waltung sei eine Verzweiflungstat gewe-
sen. Dazu gehörte auch, dass man die 
Bewerbungsfrist verlängerte und sogar 
im Ausland, etwa in Großbritannien und 
den Niederlanden, um Personal warb.
Die Suche nach Grundschullehrkräften 
verlaufe chaotisch und katastrophal, 
ergänzt Stephan Wahner von der Fach-
gruppe Grundschule der Berliner GEW. 
„Auf den Lehrercastings geht es zu wie 

auf einem Pferdemarkt, auf dem Schul-
leiter um die wenigen Lehrkräfte gera-
dezu buhlen.“ Derzeit, so Wahner, seien 
unter den neu eingestellten Pädagogin-
nen und Pädagogen an Grundschulen 
weniger als 50 Prozent ausgebildete 
Grundschullehrkräfte. Die restlichen 
Stellen wurden mit Quereinsteigerin-
nen und -einsteigern (30 bis 40 Prozent) 
sowie Gymnasiallehrkräften (rund 10 
Prozent) besetzt. Letztere stehen zur 
Verfügung, weil es für den Gymnasial-
bereich wegen der besseren Bezahlung 
mehr Studierende und daher Ausbil-
dungsüberkapazitäten gebe, wie Nuri 
Kiefer, Leiter des Vorstandsbereichs 
Schule der Berliner GEW, erläutert. 

Größere Klassen
Auf britische oder niederländische Lehr-
kräfte muss die Carlo-Schmid-Oberschu-
le zwar noch nicht zurückgreifen. Doch 
auch an der integrierten Sekundarschule 
im Bezirk Spandau herrscht Lehrkräfte-
mangel. Vor allem in den naturwissen-

Castings wie auf dem 
Pferdemarkt

Ein Skelett als Lehrkraft? Natürlich nicht. Es macht aber auf makabre Weise deutlich, dass der Lehrkräftemangel an 
Berliner Schulen ein massives Problem ist. Das zeigt auch die Postkartenaktion der Berliner Senatsschulverwaltung:  
In Bars, Kinos und Jugendeinrichtungen wirbt diese mit dem Slogan „Du hast unseren Kindern gerade noch gefehlt.“ Fo
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Die Habichtswald-Klinik ist eine Klinik der Wicker-Gruppe.* aus dem deutschen Festnetz

Leisten Sie pädagogische Schwerstarbeit?

Fühlen Sie sich ausgebrannt und müde?
. . . bei uns können Sie wieder Atem schöpfen und neue Kraft-
quellen erschließen. 

Seit über 20 Jahren kombinieren wir aktuelle und bewährte Therapiever-
fahren der Psychotherapie, der Schulmedizin, des Gesundheitssports und 
der Naturheilkunde zu einer Ganzheitsmedizin, die zum Ziel hat, Körper, 
Geist und Seele wieder in eine gesunde Balance zu bringen. So können  
eigene Fähigkeiten frei entfaltet werden und zur Heilung beitragen.  
Weitere Informationen zu unseren Spezialkonzepten z.B. bei Burnout,  
Tinnitus, Depression oder Angsterkrankungen erhalten Sie unter  
www.habichtswaldklinik.de oder gebührenfrei* unter 0800 890 11 00.

Habichtswald-Klinik · Wigandstraße 1 · 34131 Kassel-Bad Wilhelmshöhe

schaftlichen Fächern und Mathematik 
fehlten Lehrkräfte, berichtet Schulleite-
rin Bärbel Pobloth. Die Lücken versucht 
sie zunehmend mit Quereinsteigerin-
nen und -einsteigern zu schließen. Viele 
kommen aus dem prekären Mittelbau 
der Hochschulen und wechseln we-
gen der sicheren Jobperspektive in den 
Schuldienst.
Pobloth sieht sich dennoch Jahr für Jahr 
mit der selben Situation konfrontiert: 
„Immer wieder sagen mir kurzfristig 
Lehrerinnen und Lehrer ab, weil sie eine 
bessere Stelle gefunden haben.“ Der 
Grund: Vor allem Schulen am Stadtrand 
konkurrieren mit Schulen im benachbar-
ten Brandenburg – und anders als Ber-
lin verbeamtet das Nachbarland. Hinzu 
kommt, dass es manch junge Lehrkraft, 
die aus anderen Bundesländern nach 
Berlin kommt, in kulturell attraktivere 
Stadtteile wie Mitte, Prenzlauer Berg, 
Kreuzberg oder Friedrichshain zieht. 
Besonders leiden auch Schulen in sozi-
alen Brennpunkten. An einigen Einrich-

tungen, so GEW-Landeschef Erdmann, 
bestünden die Kollegien mittlerweile 

zu einem Drittel aus Seiteneinsteigerin-
nen und -einsteigern. Als problematisch 

„Langfristig keine Lösung“
„Der Fachkräftemangel ist eine direkte Folge der 
schlechten Personalpolitik des Landes Berlin. Seit 
rund sieben Jahren hat die Hauptstadt einen jährli-
chen Einstellungsbedarf von etwa 2.000 Lehrkräften. 
Die Ausbildungskapazitäten an den Berliner Hoch-
schulen wurden mit dem Regierungswechsel zwar 
angehoben, es wird allerdings noch einige Jahre dau-
ern, bis diese Erhöhung in den Schulen ankommt. 
Wir kämpfen derzeit mit den Folgen der zu Beginn 
der 2000er-Jahre vorgenommenen Kürzungen im 
Bildungsbereich. Damals wurden Stellen gestrichen 
und Lehrkräfte durch eine im Vergleich zu anderen Bundesländern schlechte 
Bezahlung abgeschreckt. Die Schulen müssen daher heute verstärkt auf Sei-
teneinsteiger zurückgreifen. Doch damit wird der Fachkräftemangel langfristig 
nicht gelöst. Ohne bessere Bezahlung und Arbeitsbedingungen wird auch in 
Zukunft qualifiziertes pädagogisches Personal in den Schulen fehlen. Ein erster 
Schritt in die richtige Richtung ist der Beschluss der rot-rot-grünen Koalition im 
Abgeordnetenhaus, zum 1. Januar 2019 alle Grundschullehrkräfte nach dem 
Vorbild Brandenburgs von der Entgeltgruppe E11 in E13 höherzugruppieren.“
Tom Erdmann, GEW-Landesvorsitzender Berlin

Tom Erdmann
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wertet er die neuen Richtlinien für die 
Klassengrößen an Grundschulen. Im 
Frühjahr 2017 beschloss der Senat, bei 
der Zuweisung von Lehrkräftestunden 
nicht mehr die Anzahl der Klassen he-
ranzuziehen, sondern die Schülerzahl. 
Die Folge: Schulen mit geringeren Klas-
senfrequenzen erhalten jetzt weniger 
Personal. Drei Viertel der Grundschu-
len haben nach Erdmanns Angaben zu 
Beginn des laufenden Schuljahres eine 
deutliche Erhöhung der Klassenfre-
quenzen rückgemeldet. Betroffen seien 
in erster Linie Brennpunktschulen, die 

bislang kleinere Klassen mit 20 Schülern 
oder weniger einrichten konnten. Die 
neue Richtlinie sei ein Rechentrick des 
Senats, um den Lehrkräftemangel zu ka-
schieren, konstatiert Erdmann.

Sogwirkung des Umlands
In den Kitas ist die Lage nicht besser. Hier 
schlagen vor allem der Babyboom und 
der Zuzug junger Familien mit Kindern 
zu Buche. 2007 lebten in Berlin nach 
Angaben des Statistischen Landesam-
tes rund 170.000 Kinder, die jünger als 
sechs Jahre sind, heute bereits 220.000. 
Mit Inkrafttreten des Rechtsanspruchs 
auf einen Betreuungsplatz für Einjährige 
ist der Personalbedarf in den Einrichtun-
gen zusätzlich gestiegen. 
„Die Personalsituation hat sich insge-
samt verschlechtert“, bestätigt Anita 
Zunk. Die 63-Jährige ist Personalrätin 
in „Kindergärten City“, der Personal-
vertretung der Berliner Eigenbetrie-
be, und leitet die Kita Ghanastraße im 
Bezirk Wedding. Auch Zunk ist damit 
konfrontiert, dass viele Kolleginnen 
und Kollegen dem Ruf des Geldes nach 
Brandenburg folgen; dort verdienen Er-
zieherinnen brutto bis zu 400 Euro mehr 
im Monat. Senat und freie Träger setzen 
auch hier verstärkt auf Quereinstei-
gerinnen und -einsteiger: Im Frühjahr 
2017 erhöhte der Senat den gesetzlich 

zulässigen Anteil von Seiteneinsteigern 
in Kitas von 25 auf 33 Prozent. Seit ei-
nigen Monaten können zudem Sozialas-
sistentinnen und -assistenten als volle 
Arbeitskräfte in den Personalschlüssel 
eingerechnet werden, sofern sie sich 
verpflichten, innerhalb von zwei Jahren 
mit einer berufsbegleitenden Erziehe-
rausbildung zu beginnen. Vorher durf-
ten die angelernten Kräfte lediglich als 
kurzfristige Vertretung bei krankheits-
bedingten Ausfällen eingesetzt werden.
Personalrätin Zunk bereitet diese Ent-
wicklung Sorgen. Seiteneinsteigerin-
nen und -einsteiger seien wegen der 
berufsbegleitenden Ausbildung als 
pädagogische Fachkräfte nicht voll ein-
setzbar. Zudem werde der Aufwand 
für ihre praktische Anleitung durch 
das ausgebildete Fachpersonal bei der 
Berechnung des Personalschlüssels un-
zureichend berücksichtigt. Für Ronny 
A. Fehler, Fachreferent für Kinder-, Ju-
gendhilfe und Sozialarbeit der Berliner 
GEW, ist dies ein pädagogischer Offen-
barungseid. „Statt Anreize – auch finan-
zieller Art – für qualifiziertes pädagogi-
sches Personal in den Kitas zu schaffen, 
werden die Einrichtungen für weitere 
Nichtfachkräfte geöffnet“, fasst er die 
Personalpolitik des Senats zusammen.

Jürgen Amendt, 
Redakteur „neues deutschland“
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Bärbel Pobloth, Schulleiterin der Carlo-
Schmid-Oberschule: „Immer wieder 
sagen mir kurzfristig Lehrerinnen und 
Lehrer ab, weil sie eine bessere Stelle 
gefunden haben.“

Anita Zunk, GEW-Personalrätin Berliner 
Eigenbetriebe, Leiterin der Kita Ghana-
straße: „Sorgen bereitet mir vor allem 
die zunehmende Fluktuation in der Kita. 
Während die älteren Kolleginnen ‚stand-
ortfest‘ sind, verlassen uns die Jüngeren 
oft recht bald wieder.“

Die Lage in Zahlen
Laut Bedarfsplanung des Berliner 
Senats* müssen bis zum Schuljahr 
2024/25 jährlich zwischen 1.700 
und 2.200 Lehrkräfte (Vollzeit-
stellen) eingestellt werden, um 
den erwarteten Fachkräftebedarf 
zu decken. Mit Absolventen der 
Berliner Hochschulen allein kann 
dieser Einstellungsbedarf nicht 
bewältigt werden. 2016 lagen die 
Aufnahmekapazitäten in den Mas-
terstudiengängen in allen Lehräm-
tern zusammen bei 1.358 Plätzen. 
Mit der Freien Universität und der 
Humboldt-Universität schloss der 
Senat 2016 eine Vereinbarung zum 
Ausbau der Ausbildungskapazitä-
ten, die jedoch zunächst bei den 
Bachelorstudiengängen begann 
und sich erst ab 2019 auf die Mas-
terstudiengänge auswirken wird.
Derzeit sind laut Senatsbildungsver-
waltung berlinweit rund 24.000 pä-
dagogische Vollzeitstellen in Kinder-
betreuungseinrichtungen besetzt; 
auf diesen Stellen arbeiten knapp 
28.800 Erzieherinnen und Erzieher. 
4.000 (14 Prozent) der pädagogi-
schen Fachkräfte sind Quereinstei-
gerinnen und -einsteiger. In seiner 
Kita-Entwicklungsplanung geht der 
Senat davon aus, dass der Platz-
ausbau in dem bisherigen Tempo 
weitergeht und dass der Fachkräf-
tebedarf Ende 2020 bei rund 29.500 
Vollzeitstellen liegen wird. J.A.
*Quelle: Mittelfristige Bedarfsplanung der 
Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und 
Familie, August 2017
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„Unrealistische 
 Versprechen“
// Ronny A. Fehler, Referent im Vorstandsbereich Kinder-, 
Jugendhilfe und Sozialarbeit der GEW Berlin, über den 
Personalmangel in den Kindertagesstätten. //

E&W: Viele Eltern suchen derzeit in Ber-
lin vergeblich nach einem Betreuungs-
platz für ihr Kind. Berechnungen der 
Kita-Träger und einzelner Bezirksver-
waltungen gehen von mindestens 2.000 
Plätzen aus, die aufgrund des Erziehe-
rinnenmangels nicht belegt werden 
können. Wie viele Fachkräfte fehlen in 
den Einrichtungen?
Ronny A. Fehler: In den Berliner Eigen-
betrieben, also in den öffentlichen Kitas, 
sind 400 Vollzeitstellen nicht besetzt. 
Wie viele Fachkräfte bei den freien Trä-
gern fehlen, lässt sich nicht genau sa-
gen, da Statistiken darüber nicht vorlie-
gen. Schätzungsweise sind hier weitere 
1.500 Vollzeitstellen unbesetzt.
E&W: Laut Senat betreut zurzeit eine pädagogische Fachkraft rech-
nerisch 4,25 Kinder in der Altersgruppe der Ein- bis Zweijährigen. 
Bis 2019 soll der Fachkraft-Kind-Schlüssel in den Krippen auf 3,75 
gesenkt werden. Damit wäre er näher an der GEW-Forderung von  
1 zu 3 in dieser Altersgruppe. Ist dieses Ziel zu erreichen?
Fehler: Dieses Versprechen ist aus mehreren Gründen unrealistisch. 
Zwar sind die Ausbildungskapazitäten in den vergangenen Jahren 
angehoben worden, aber die Zahl der Abgänger der Fachschulen 
reicht nach wie vor nicht aus, um die Personallücke zu schließen, 
zumal sich viele junge Kolleginnen und Kollegen gegen die Kita als 
Arbeitsort entscheiden. Zum anderen sind laut Statistik etwa 25 Pro-
zent der Erzieherinnen und Erzieher 50 Jahre und älter. Das heißt: 
Binnen der kommenden zehn bis 15 Jahre müssen rund 5.500 Kolle-
ginnen und Kollegen ersetzt werden.
E&W: Der Senat setzt verstärkt auf Quereinsteiger und hat die zu-
lässige Quote in den Kitas auf 33 Prozent erhöht. Damit, so die Bil-
dungsverwaltung, hätten die Kitas größere Flexibilität bei der Perso-
nalgewinnung. Wie sehr hilft das gegen den Fachkräftemangel?
Fehler: Das kann nur eine vorübergehende Lösung sein. Statt Anrei-
ze – auch finanzieller Art – für qualifiziertes pädagogisches Personal 
zu schaffen, werden die Einrichtungen für weitere Nichtfachkräfte 
geöffnet. Die Quereinsteiger sind sicherlich vielfach motiviert, aber 
sie müssen noch berufsbegleitend ausgebildet werden, bedürfen 
also der Anleitung durch ausgebildete Erzieherinnen und Erzieher. 
Das schafft vor Ort eben keine Entlastung. Im Gegenteil, es wirkt sich 
negativ auf die pädagogische Betreuungsqualität aus.
Interview: Jürgen Amendt, Redakteur „neues deutschland“

Ronny A. Fehler, 
GEW Berlin
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Handeln – 
nicht 
 behandeln 
lassen
MEDIAN  Zentrum 
für Verhaltens  medizin 
Bad  Pyrmont 

Klinik für  Psychosomatik

Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Medizinischen Hochschule Hannover
Chefarzt: Dr. med. Volker Malinowski

MEDIAN Zentrum für Verhaltensmedizin Bad Pyrmont
Bombergallee 11 · 31812 Bad Pyrmont
pyrmont-kontakt@median-kliniken.de · www.median-kliniken.de

Nach diesem Motto leiten wir unsere 
Patienten in einem auf die indivi-
duellen Bedürfnisse des  Einzelnen 
abge stimmten einzel- und gruppen-
psychotherapeutischen Behandlungs-
konzept dazu an, zu „Experten” für ihre 
eigenen Ge sundheits probleme zu wer-
den. Wir sind spe zialisiert auf Probleme 
im öff entlichen Dienst – insbesondere auf 
Lehrergesundheit – und blicken auf 30 
Jahre klinische Erfahrung zurück.

Schwerpunktmäßig behandeln wir:
• Depressionen
• Ängste
• Burn-out-Symptomatik
• Nicht-organische Schlafstörungen
• Chronische Schmerzstörungen
• Posttraumatische Belastungsstörungen
• Alle Formen von Essstörungen 

 (Magersucht, Bulimie, Adipositas)
• Zwangsstörungen

Als sog. „gemischte Krankenanstalt“ 
führen wir für privat krankenversicherte 
Patienten der Akutbehandlung vergleich-
bare psychiatrisch-psychotherapeu-
tische Stationärbehandlungen in einer 
Spezialklinik für Verhaltenstherapie durch. 
Gemäß Beihilfeverordnung ist die Klinik 
als beihilfefähig anerkannt. 

Wir sind im Vorfeld einer stationären 
Auf nahme gerne bereit, Sie hinsichtlich 
notwendiger Kostenübernahmebeantra-
gungen bei Ihrer privaten Krankenversi-
cherung bzw. Beihilfestelle um fassend zu 
beraten und zu unterstützen. 

Ihre kurzfristige stationäre 
 Aufnahme ist je derzeit möglich.

Kostenlose Service-Nummer: 

0800 619-6666

3.400 km liegen noch vor ihr.  
Lailas großer Bruder ist auf der 
Flucht ertrunken. Sie vermisst  
ihre Eltern, die zu Hause bleiben 
mussten. Nachts kann sie nicht 
schlafen. Sie weiß nicht, was  
die Zukunft bringt.

terre des hommes setzt sich  
für den Schutz von Flüchtlings-
kindern ein. 

Bitte unterstützen Sie unsere 
Arbeit – mit Ihrer Spende! 
Weitere Informationen unter 
05 41 / 71 01-128

Laila  
   rennt
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Kommunen: Finanzlage desolat
// Allein für Baumaßnahmen an 
Schulen müssen fast 33 Milliarden 
Euro investiert werden, Kitas und 
Sportstätten nicht mitgerech-
net. Der Finanzexperte des 
Deutschen Instituts für Urba-
nistik (Difu), Henrik Scheller, 
erläutert, welche Folgen der 
Sanierungsstau hat. //

E&W: Wie hoch ist der Investitions-
stau für Schulen, wie wirkt er sich aus?
Henrik Scheller: Für 2016 haben wir für 
alle Städte und Gemeinden mit mehr als 
2.000 Einwohnern einen Investitionsrück-
stand von 32,8 Milliarden Euro errechnet. Viele 
Schulbauten aus den 1960er- und 1970er-Jahren wei-
sen inzwischen gravierende Baumängel auf – vielen Kommu-
nen fehlt das Geld für eine kontinuierliche und umfassende 
Instandhaltung. Oft ist der laufende Schulbetrieb beeinträch-
tigt: Sanitäranlagen und Turnhallen können nicht genutzt 
werden, es müssen aufwändige und suboptimale Ersatzlösun-
gen gesucht werden; nicht zuletzt kommt es zu Unterrichts-
ausfällen. Zudem fehlt es an „Aufenthaltsqualität“ – und dies, 
obwohl Schülerinnen und Schüler ebenso wie Lehrkräfte mit 
dem Ausbau der Ganztagsbetreuung einen großen Teil des 
Tages in den Schulen verbringen. Und: Es geht nicht nur um 
Schulen. Bei den Bauten für Kinderbetreuung beträgt der In-
vestitionsrückstand 4,6 Milliarden Euro; 9,7 Milliarden Euro 
fehlen im Bereich Sportstätten und Bäder – beides ebenfalls 
Bereiche mit großer bildungspolitischer Relevanz.

E&W: Warum kümmert sich das Difu um 
dieses Thema?

Scheller: Bildungsinfrastruktur zählt 
zu den zentralen Bereichen der öf-

fentlichen Daseinsvorsorge. Die De-
batte hierüber erfordert belastba-
re Daten zu Bestand und Zustand 
der öffentlichen Infrastrukturen. 
Und auch die Politik benötigt im 
Interesse einer nachhaltigen Fi-
nanzplanung eine integrierte Per-

spektive, die die fiskalische, die 
infrastrukturelle sowie die pädago-

gisch-konzeptionelle Dimension zu-
sam menführt. Hier versteht sich das 

Difu, ein interdisziplinär und praxisorientiert 
arbeitendes Forschungsinstitut, als Impulsgeber. 

Dazu gehört auch, dass wir in Dialogveranstaltungen Vertre-
terinnen und Vertreter unterschiedlicher Fachcommunities 
zusammenbringen. 
E&W: Geht es in Ihren Erhebungen lediglich um den Sanie-
rungsstau oder auch um Schulneubauten?
Scheller: In unserem Kommunalpanel erheben wir nur den 
Nachholbedarf – also die aufgestauten Sanierungsbedarfe, 
die dringend abgebaut werden müssten, um den gesetzlichen 
Standards Genüge zu leisten. Allerdings führen wir ähnliche 
Untersuchungen auch für einzelne Städte durch. Da diese 
meist durch Bevölkerungswachstum geprägt sind, erheben 
wir dort auch die Erweiterungsbedarfe. So haben wir bei-
spielsweise für die Stadt Köln mit einem sehr konservativen 
Schätzverfahren im Bildungsbereich bis 2040 einen Erweite-
rungsbedarf ermittelt, der rund 540 Millionen Euro umfasst. 
Hinzu kommen 445 Millionen Euro Nachhol- und 780 Millio-
nen Euro Ersatzbedarf.
E&W: Sind die Kommunen in der Lage, die notwendigen 
 Finanzmittel für die Bildung aufzubringen? 
Scheller: Die Finanz- und Haushaltslage vieler Kommunen 
ist – trotz des positiven wirtschaftlichen Umfeldes – desolat. 
Insofern stehen schnelle und grundlegende Änderungen mit 
Blick auf die Bildungsinfrastruktur kaum zu erwarten. Aller-
dings: Mit der jüngsten Finanzausgleichsreform hat der Bund 
den Kommunalinvestitionsförderungsfonds für den Zeitraum 
von 2017 bis 2022 um 3,5 auf sieben Milliarden Euro erhöht. 
Damit sollen Investitionen in die Bildungsinfrastruktur finanz-
schwacher Kommunen ermöglicht werden. Solche Förder-
programme haben jedoch immer auch eine Kehrseite: Die Au-
tonomie der Kommunen wird ein Stück weit eingeschränkt. 
Zudem sind 3,5 Milliarden Euro mit Blick auf die von uns er-
mittelten Investitionsrückstände ein Tropfen auf den heißen 
Stein. 

Interview: Matthias Heidn, 
Koordinator der Initiative „Bildung. Weiter denken!“ 

Gewerkscha�
Erziehung und Wissenscha�

Bildung. Weiter denken!

Henrik Scheller ist Teamleiter „Finanzen“ im Arbeitsbereich 
Infrastruktur, Wirtschaft und Finanzen am Deutschen Institut 
für Urbanistik mit Sitz in Berlin.
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// ... findet vom 10. bis 13. Mai in Berlin statt. //

Das jährliche MaiMeeting ist die zentrale Bildungsveranstaltung der GEW 
für Mitglieder und ganz besonders für Funktionärinnen und Funktionäre. 
Gerade der Austausch über die Grenzen von Landesverbänden, Berufsfel-
dern und GEW-Organisationsbereichen hinweg wird von den Teilnehmen-
den sehr geschätzt. Neben anspruchsvollen Workshops mit versierten 
Trainerinnen und Trainern bieten wir kulturelle Highlights und politische 
Abendveranstaltungen an. Stattfinden wird das MaiMeeting im Hotel 
Müggelsee Berlin – schön und ruhig am gleichnamigen See in Berlin-Kö-
penick gelegen. 

Diese Workshops stehen zur Auswahl:
1.  Ehrenamtlich Aktive für GEW-Untergliederungen gewinnen
2.  Identitäten, Kulturen und Vielfalt – wie wir das Internet und  

neue Arbeitsformen für die Prävention gegen Ausgrenzung,  
Rassismus und Hass nutzen können

3.  Das Eigene und das Fremde – gesellschaftliche Herausforderungen  
für eine gelingende Integration

4.  In Bewegung kommen – ein theaterpädagogischer Workshop
5.  Diversitätsbewusst und diskriminierungskritisch mit dem  

Anti-Bias-Ansatz
6.  Lebens- und Arbeitszeit – gesellschaftliche Probleme und  

(gewerkschafts)politische Perspektiven

Weitere Informationen und die Möglichkeit zur Anmeldung unter:  
www.gew.de/maimeeting. 
Wir freuen uns auf zahlreiche Teilnehmende!  
Anmeldeschluss: 14. Februar

Kontakt für Nachfragen: Nicole Lund, GEW-Hauptvorstand, 
Reifenberger Straße 21, 60489 Frankfurt/Main, 
Tel. 069/78973-209, Fax: 069/78973-102, 
E-Mail: nicole.lund@gew.de
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Tolles Ambiente für das nächste GEW-MaiMeeting: die Bildungsstätte 
Hotel Müggelsee in Berlin

Das MaiMeeting ...

* Depressionen
* Angststörungen
* Chronische Schmerzen
* Traumafolgestörungen
* Burnout
* Lebenskrisen

* Hochfrequente Therapien
* Herzlichkeit und Mitgefühl
* Individualität in familiärem Kreise
* 60 Betten / 30 Therapeuten

Psychosomatisches
Privatkrankenhaus
beihilfefähig

88339 Bad Waldsee 
0 75 24  990 222 
(auch am Wochenende)
www.akutklinik.de

Leipziger
Buchmesse

Fokus Bildung
15. – 18. März 2018

Man lernt ein Lesen lang.
Willkommen zur Leipziger Buchmesse! 
Es erwarten Sie rund 250 Fachveranstaltungen für Lehrer und Erzieher! 

· Themenschwerpunkt „Politik und Medienbildung“ mit neuen Formaten  
 für Kinder und Jugendliche

· Digitales Lernlabor: neue didaktische Methoden für das Lernen der Zukunft

· Leipziger Lesekompass

· Fortbildungsveranstaltungen wie Deutscher Lehrertag, Symposium zur 
 frühkindlichen Bildung, Musiklehrertag und Mathematiksymposium

www.leipziger-buchmesse.de/fokusbildung
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// Die GEW will eine innovative 
Lehrkräftebildung. Doch wie 
reformiert man die Lehrämter 
in einer Zeit, in der alle über 
Lehrkräftemangel reden? Das 
diskutierte die GEW mit Politik 
und Wissenschaft während der 
Fachtagung „Perspektiven für 
eine innovative Lehrer_innen-
bildung“ Mitte November in 
Magdeburg. //

Er steht noch ganz am Anfang seiner 
Laufbahn. Vincent Heidemann studiert 
Lehramt für Gymnasien, Mathematik 
und Philosophie in Leipzig. Es ist sein 
erstes Semester, vieles ist neu für ihn. 
Was ihm jedoch nicht einleuchtet: Mit 
Grundschul- und Sonderpädagogin-
nen und -pädagogen trifft er an der 
Erziehungswissenschaftlichen Fakultät 
nicht zusammen, diese haben ihre ei-
genen Kurse. „Dabei werden wir spä-
ter zusammenarbeiten“, meint Heide-
mann, der die Laborschule Bielefeld 
besuchte und einmal an Gesamtschu-
len unterrichten möchte.
Tina Bauer ist ebenfalls Lehramtsan-
wärterin. Sie studiert an der TU Chem-

nitz – bereits im siebten Semester. Vor 
einem Jahr, erzählt sie, habe sie zum 
ersten Mal vor einer Klasse gestanden 
und unterrichtet. Zu spät, wie sie fin-
det: „Man stellt erst im fünften Semes-
ter fest, ob man die Kinder in den Griff 
bekommt.“ Bauer hat das Praktikum in 
ihrem Wunsch, Grundschullehrerin zu 
werden, bestärkt. „Aber für einige war 
das ein Grund abzubrechen“, sagt sie.

Mehr Praxis, mehr Inklusion
Wie kann die Aus- und Fortbildung von 
Lehrkräften reformiert, wie kann sie 
praxisnäher, aber auch inklusiver wer-
den? Die GEW hat zu diesen Fragen in 
einem breit besetzten „Zukunftsfo-
rum Lehrer_innenbildung“ über zwei 
Jahre hinweg Leitlinien erarbeitet. Sie 
will die schulartbezogene Ausbildung 
durch eine stufenbezogene ersetzen; 
und Disziplinen wie Beteiligte in einem 
sogenannten phasenübergreifenden 
Spiralcurriculum miteinander verdrah-
ten. Auch eine einphasige Ausbildung, 
wie sie in den meisten anderen Ländern 
Standard ist, soll in Modellversuchen 
zumindest getestet werden. In Mag-
deburg stellte der Hauptvorstand die 

„Leitlinien für eine innovative Lehrer_
innenbildung“ zur Diskussion.
Außer Heidemann und Bauer sowie 
GEW-Vertreterinnen und -Vertretern 
sind zahlreiche Experten wie politisch 
Verantwortliche erschienen. Ein erster 
Lackmustest der Leitlinien, wenn man 
so will. Der Vorsitzende der Deutschen 
Gesellschaft für Erziehungswissenschaft 
(DGfE), Prof. Hans-Christoph Koller, be-
stätigt der GEW, sie sei auf der Höhe 
der Debatte; etwa was Inklusion an-
geht, die sich wie ein roter Faden durch 
die Leitlinien zieht. „Inklusion muss für 
alle Lehrer verbindlicher Bestandteil 
der Ausbildung werden“, fordert Koller. 
Dass Hochschulen gewillt sind, ihre 
Lehramtsausbildung um das inklusive 
Moment zu erweitern, macht die Pro-
rektorin für Forschung und Lehre der 
Universität Magdeburg, Prof. Franzis-
ka Scheffler, deutlich. Sie wirbt dafür, 
Inklusion in unterschiedlicher Weise in 
die jeweiligen Fachmodule einzubrin-
gen. Damit argumentiert sie ganz im 
Sinne der GEW-Leitlinien.
Mit dem Vorstoß, die in Deutschland 
tabuisierte einphasige Lehrkräftebildung 
wieder auf die Agenda zu setzen, stößt 
die GEW beim sachsen-anhaltinischen 
Kultusminister Marco Tullner (CDU) auf 
offene Ohren. Er wolle sich nicht mit 
dem Zustand abfinden, dass jemand 
nach fünf Jahren aus der Ausbildung 
kommt und keine Ahnung von der Pra-
xis hat, sagt Tullner: „Ich bin bereit, 
zusammen mit der GEW für die einpha-
sige Lehrkräftebildung zu kämpfen, das 
hat ja in der DDR auch gut funktioniert.“
Allerdings ist in Sachsen-Anhalt, wie in 
nahezu allen Ländern, nicht das Kultus-, 
sondern das Wissenschaftsministerium 
für die Lehrkräftebildung an den Hoch-
schulen zuständig. In jedem Land gelten 
zudem andere Regeln. Und die werden 
ständig geändert. Besonders die erste 
Phase sei in den vergangenen Jahren 
anhaltend reformiert worden, so Prof. 
Peer Pasternack, Direktor des Instituts 
für Hochschulforschung (hof) in Wit-
tenberg. Ob mit Erfolg, wolle hingegen 
niemand so genau wissen. „Die Reform- 
Bombardements führen bei den Betrof-

Komplex, nicht unmöglich!

Prof. Hans-Christoph Koller, Präsident der Deutschen Gesellschaft für Erziehungs-
wissenschaft (DGfE), bescheinigt der GEW, sie sei mit ihren „Leitlinien“ auf der Höhe  
der Debatte: „Inklusion muss für alle Lehrkräfte verbindlicher Bestandteil der Aus-
bildung werden.“
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fenen zu Überforderung und erzeugen 
eine Neigung zu Fassadenmanagement“,  
so Pasternacks düstere Einschätzung.
Oft unterscheidet sich die Ausbildung 
gar innerhalb eines Bundeslandes von 
Hochschule zu Hochschule. In Thürin-
gen etwa studieren angehende Lehr-
kräfte in Erfurt bis zum Staatsexamen, 
während sie im nahe gelegenen Jena 
erst den Bachelor ablegen, um danach 
in den Master zu wechseln. Die Lehr-
kräftebildung gleiche einem Flicken-
teppich, beschreibt GEW-Vize Andreas 
Keller die Lage. 
Ein Teppich, der dazu gegenwärtig noch 
viel zu kurz ist. Bundesweit fehlen Lehr-
kräfte; immer mehr Stellen werden mit 
Quereinsteigerinnen und -einsteigern 
besetzt. Als Maik Walm, stellvertreten-
der GEW-Vorsitzender in Mecklenburg-
Vorpommern, in einem Workshop zur 
Umsetzung der Leitlinien meint, in sei-
nem Bundesland überlagerten Diskus-
sionen über Stundenausfall und Lehr-
kräftemangel alles andere, widerspricht 
niemand. 

Debatte als Chance nutzen
Lehrkräftebildung erscheint also als 
hyperkomplexe Aufgabe, die droht, 
inmitten anderer Probleme unterzu-
gehen. Stößt die GEW mit ihren Leitli-
nien am Ende auf taube Ohren? Nein, 
hoffnungslos ist die Situation nicht. 
Im rot-rot-grün regierten Thüringen 
ebenso wie im rot-grünen Hamburg 
überarbeiten die zuständigen Ministe-
rien zurzeit ihre Lehrkräftebildungsge-
setze. In beiden Ländern hat die von 
der GEW geforderte stufenbezogene 
Ausbildung gute Chancen, eingeführt 
zu werden. 
„Es ist gut, dass wir jetzt die Leitlinien 
haben“, meint auch die stellvertretende 
nordrhein-westfälische GEW-Vorsitzen-
de Maike Finnern. In ihrem Bundesland 
stehe 2020 eine Reform des „Lehrer-
ausbildungsgesetzes“ an, bis dahin gel-
te es, das Thema populär zu machen. 
Finnern: „Wir müssen die Leitlinien so 
übersetzen, dass nicht nur die Exper-
tinnen und Experten, sondern auch die 
Kolleginnen und Kollegen in der Schule 
darüber reden.“
Im Rahmen des Workshops werden 
auch mögliche Anknüpfungspunkte für 
eine Debatte diskutiert. Kämen nicht 

der Berufseinstieg und die Qualifizie- 
rung von Seiteneinsteigerinnen und 
-einsteigern ohne abgeschlossenes 
Lehr amtsstudium in Frage, um der Lehr-
kräftebildung die nötige Tagesaktualität 
zu verpassen? 
Wie man diese fit für den Schulall-
tag macht, ist ein Thema, das in allen 
Bundesländern auf der Tagesordnung 
steht. „Von über 2.000 im August ein-
gestellten Lehrkräften waren fast 1.000 
Quereinsteiger“, berichtet der Berliner 
GEW-Vorsitzende Tom Erdmann über 
die Situation in der Hauptstadt. Mehr 
als zwei Drittel von ihnen brächten nur 
ein Fach mit und müssten parallel zum 
Schulalltag an der Uni studieren. Ent-
sprechende Studienplätze fehlten aller-
dings. „Dieser Mangel kann uns in der 
Debatte um mehr Studienplätze aber 
auch helfen“, meint Erdmann: „In Berlin 
reden wir schon von einem Querein-
stiegsmaster, um die Kolleginnen und 
Kollegen nicht in den berufsbegleiten-
den Studien zu verschleißen.“ 
Die GEW ist sich mit der DGfE einig, dass 
der Lehrkräftemangel kein Vorwand 
sein darf, um die Qualitätsstandards zu 
senken. Zwar zeigt GEW-Vize Keller Ver-
ständnis, dass die Länder in einer Not-
lage auf Quer- sowie Seiteneinsteigerin-
nen und -einsteiger zurückgreifen. Wer 

eingestellt werde, so Keller, müsse aber 
„gleichzeitig einen Anspruch auf Nach-
qualifizierung bekommen – auch, um 
dem Einsatz von Dumping-Lehrkräften 
einen Riegel vorzuschieben“.

Bemühen um Quereinsteiger
Keller macht zudem deutlich: Der der-
zeitige Lehrkräftemangel könnte sich 
für die GEW durchaus als Verbündeter 
erweisen, um Themen wie die Aus- 
und Fortbildung oder die Besoldung 
auf die Tagesordnung zu setzen. Das 
gleiche gilt, wenn es darum geht, neue 
Mitglieder zu gewinnen. Um Seiten-
einsteigerinnen und -einsteiger wol-
le sich die GEW verstärkt kümmern, 
erklärt Vorstandsmitglied Ilka Hoff-
mann: „Wir müssen diese Gruppe of-
fensiv organisieren und ihr Angebote 
unterbreiten.“ 
Das Thema Lehrkräftebildung ist also 
kein Randthema. „Die Zeit, um eine 
Diskussion darüber zu starten, ist güns-
tig“, konstatiert Keller zum Abschluss 
des zweitägigen Austauschs. Nicht nur 
die Zustimmung der angehenden Lehr-
kräfte Heidemann und Bauer ist ihm da 
sicher.

Anna Lehmann,  
Redakteurin der taz

Einen Bündnispartner in Sachen Lehrkräftebildung hat die GEW im sachsen-anhal-
tinischen Kultusminister Marco Tullner (CDU) gewonnen. Tullner: „Ich bin bereit, 
zusammen mit der GEW für die einphasige Lehrkräfteausbildung zu kämpfen, das hat 
ja in der DDR auch gut funktioniert.“
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// Die Integration geflüchteter 
Schülerinnen und Schüler stellt 
Bildungssysteme vor große 
Herausforderungen. Welche 
Hürden gibt es, und wie können 
diese gemeistert werden? Die 
Studie „Chancen und Hoffnung 
durch Bildung. Wie das deutsche 
Schulsystem Geflüchtete inte-
griert“* geht diesen Fragen auf 
den Grund. //

Darüber, wie es um die Bildungschan-
cen von geflüchteten Kindern und Ju-
gendlichen bestellt ist, wird nicht nur 
in Deutschland diskutiert. Die Bildungs-
internationale (BI) wollte es genauer 
wissen, und gab Untersuchungen der 
bildungspolitischen Rahmenbedingun-
gen zur Integration Geflüchteter in fünf 
Ländern in Auftrag: in Deutschland, Ita-
lien, Spanien, Schweden und Polen.
In Deutschland standen exemplarisch die 
Situation und die besonderen Heraus-
forderungen im Stadtstaat Bremen im 
Fokus – deshalb wurde die Studie Ende 
November in der Hansestadt vorgestellt. 
Martin Henry, Forschungskoordinator der 
BI, in der sich 400 Bildungsgewerkschaften 
aus der ganzen Welt zusammengeschlos-
sen haben, erklärte dort: „Deutschland 
hat in einer Notlage eine Führungsrol-
le übernommen. Jetzt geht es darum, 
langfristige Lösungen zu gestalten.“
In ihrer Untersuchung der Lage in 
Deutschland attestieren die Autorinnen 
Dita Vogel (Universität Bremen) und Eli-
na Stock (GEW) den Bildungsbehörden 
beachtliche Anstrengungen, um ge-
flüchteten Kindern und Jugendlichen ein 
gutes Bildungsangebot zu präsentieren. 
Dennoch haben sie Handlungsbereiche 
ausgemacht, in denen Nachholbedarf 
besteht – beispielsweise den Fakt, dass 
Bildung aus mehr als Spracherwerb be-
steht. „Deutschlernen ist wichtig“, er-
klärte Vogel, „aber jeder Monat, in dem 
nur Deutsch gelernt wird, verursacht 
Lücken in anderen wichtigen Fächern 
wie Mathe und Englisch.“ Ein weite-
rer Ansatzpunkt: Schulen könnten die 
sprachlichen und fachlichen Kompeten-
zen geflüchteter Lehrkräfte gut gebrau-

chen. „Aber der Weg zur Anerkennung 
der Qualifikationen ist so schwierig, 
dass die wenigsten einen Weg in die 
Schulen finden“, so Vogel.

Bildung kann nicht warten
Ein Punkt, den vor Ort GEW-Vorsitzende 
Marlis Tepe aufgriff. Abschlüsse und Qua-
lifikationen zugewanderter Lehrkräfte 
sollten schneller und unbürokratischer 
anerkannt werden, unterstrich Tepe und 
machte auf weitere zentrale Forderun-
gen der Bildungsgewerkschaft aufmerk-
sam. Unabhängig von ihrem Aufenthalts-
status müssten geflüchtete Kinder und 
Jugendliche so schnell wie möglich in 
die Schule gehen oder eine Berufsausbil-
dung aufnehmen können. Hierfür sei es 
notwendig, zusätzliche Lehrkräfte sowie 
Sozialarbeiter und -pädagoginnen einzu-
stellen und diese entsprechend zu qua-
lifizieren. „Bildung kann nicht warten“, 
machte die GEW-Vorsitzende deutlich, 
denn: Bildung und qualifizierte Schul- 
und Berufsabschlüsse seien wichtige 
Voraussetzungen, Geflüchtete in die 
Gesellschaft zu integrieren und ihnen die 
Möglichkeit zu geben, sich hier ein selbst-
bestimmtes  Leben aufzubauen.
Auch Tepe erkannte an, die Bundeslän-
der hätten seit 2015 viel geleistet und 
ungewöhnlich flexibel agiert. Die Studie 
zeige allerdings auch: „Es ist eben doch 
alles schwieriger als gedacht“, so Tepe. 

Um den vielfältigen Herausforderun-
gen nachhaltig erfolgreich zu begegnen, 
müsse das Bildungssystem angepasst 
werden. „Wir bräuchten ein Ganztags-
schulsystem, kleinere Klassen und die 
Möglichkeit des Team-Teaching – das 
würde auch all jenen Kindern guttun, die 
armutsbedingte Leistungs- und Lernlü-
cken haben.“ Das „Salzstreuer-Prinzip“, 
so die GEW-Vorsitzende weiter, helfe da-
bei nicht; Schulen in besonderen Lagen 
müssten auch besonders gut ausgestat-
tet werden. Bisher sei die Situation nur 
dank des großen Einsatzes der Lehrkräf-
te zu bewältigen, stellte Tepe klar: „Jetzt 
müssen die Pädagoginnen und Pädago-
gen entlastet werden. Dafür müssen die 
Länder noch mal eine Schippe draufle-
gen und für die Integration geflüchteter 
Kinder und Jugendlicher mehr Geld in 
die Hand nehmen.“

Anne-Katrin Wehrmann,  
freie Journalistin 

*Die Studie „Chancen 
und Hoffnung durch 
Bildung. Wie das 
deutsche Schulsystem Geflüchtete 
integriert“ in englischer sowie zentrale 
Aussagen in deutscher Sprache sind  
unter www.gew.de/PM-studie- 
chancen-mit-bildung zu finden.

Bildung ist nicht nur Sprache 
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„Bildung kann nicht warten“, lautet das Credo der GEW. Unabhängig von ihrem 
Aufenthaltsstatus sollen alle geflüchteten Kinder und Jugendlichen so schnell wie 
möglich in die Schule gehen oder eine Berufsausbildung beginnen.
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STUDIEN- UND ERLEBNISREISEN IM FRÜHJAHR 2018

Es gelten die Allgemeinen Geschäftsbedingungen des Veranstalters. Katalogbestellung sowie Beratung und Buchung zu diesen Reisen in Ihrem Reisebüro oder beim Veranstalter:

IKARUS TOURS GmbH ∙ Am Kaltenborn 49-51 . 61462 Königstein
Tel. 0800 - 46 36 452 (kostenfrei) ∙ Fax: 06174 - 2 29 52 . E-Mail: gew@ikarus.com ∙ www.ikarus.com

Reisetermine und Preise je Pers. im DZ
813011-02 11.03.18 – 18.03.18 €  1.765,–
813011-03 25.03.18 – 01.04.18 €  1.765,–
813011-04 08.04.18 – 15.04.18 €  1.765,–

Einzelzimmer-Zuschlag:   €  275,–
innerdt. Bahnanreise (Rail&Fly):  €  94,–
innerdt. Zubringerflüge:  €  45,–
Ausflug Baalbek: €  85,–
Visum: kostenlos bei Einreise
Mindestteilnehmerzahl:  4 Personen

Höhepunkte des Libanon
8-tägige Erlebnis-Rundreise mit allen Besichtigungshöhepunkten im Libanon.
Beirut – Tyros – Sidon – Harissa – Byblos – Zedern – Becharré – Faqra (– Baalbek – Anjar) – 
Dair al Qamar – Beiteddine

Leistungen: 
n Linienflüge mit LUFTHANSA ab/bis Frankfurt 
 inkl. Steuern und Gebühren
n Übernachtungen in guten ***-****-Hotels 
 mit Halbpension
n Transfers, Rundfahrten-, Besichtigungs- und  
 Erlebnisprogramm inkl. Eintrittsgelder
n Fahrten im klimatisierten Bus
n durchgehende, deutsch spr. Reiseleitung

Usbekistan – das Herz Zentralasiens
Konzentrierte 11-Tage-Rundreise in das kulturhistorische Kernstück Zentralasiens mit 
den Traumwelten aus Tausendundeiner Nacht.

Leistungen: 
n Linienflüge mit UZBEKISTAN AIRWAYS ab/bis  
 Frankfurt inkl. Steuern und Gebühren
n Übernachtungen in guten ***- und ****-Hotels  
 mit Halbpension
n Transfers, Rundfahrten-, Besichtigungs- und  
 Erlebnisprogramm inkl. Eintrittsgelder
n Reisehandbuch nach Wahl
n durchgehende, deutsch spr. Reiseleitung

Reisetermine und Preise je Pers. im DZ 
821001-01 26.03.18 – 05.04.18 €  1.990,–
821001-02 16.04.18 – 26.04.18 €  1.990,–
821001-03 14.05.18 – 24.05.18 €  1.990,–

Einzelzimmer-Zuschlag:  €  235,–
innerdt. Bahnanreise (Rail&Fly):  €  94,–
Visum:    €  120,–
Mindestteilnehmerzahl:  10 Personen

Taschkent – Fergana – Samarkand – Sharisabs – Buchara – Chiwa – Urgentsch 

Suriname
12-tägiges Regenwald-Reiseerlebnis am Nordzipfel Südamerikas mit indianischer 
Kultur und spannenden Tierbeobachtungen.

Leistungen: 
n Flüge mit SURINAME AIRWAYS ab/bis Amsterdam  
 inkl. Steuern und Gebühren
n mehrere Inlandsflüge
n Übernachtungen in einem guten ***-Hotel und in  
 einer Dschungel-Lodge mit Vollpension
n Transfers, Rundfahrten-, Besichtigungs- und  
 Erlebnisprogramm, Permits
n örtliche, deutsch spr. Reiseleitung

Reisetermine und Preise je Pers. im DZ
843508-02 18.02.18 – 01.03.18 €  2.690,–
843508-03 25.03.18 – 05.04.18 €  2.690,–
843508-04 15.04.18 – 26.04.18 €  2.690,–

Einzelzimmer-Zuschlag:    € 350,–
Touristenkarte (bei Einreise):  ca. € 30,–
Malaria-Propyhlaxe und Gelbfieberimpfung empfohlen
Mindestteilnehmerzahl:  6 Personen

Paramaribo – Palumeu – Awarradam

Weitere spannende Reisen im Frühjahr und zu Ostern 2018:
(PREISE JE PERSON IM DOPPELZIMMER)

GLANZLICHTER PERSIENS
817008-02 25.03.18 – 02.04.18 € 1.890,–
817008-03 08.04.18 – 16.04.18 € 1.790,–

GROSSE MAROKKO-RUNDREISE
813213-01 25.03.18 – 07.04.18 € 1.750,–

INSELPARADIES SRI LANKA
823216-01 10.02.18 – 24.02.18 € 2.390,–
823216-02 24.03.18 – 07.04.18 € 2.390,–

HÖHEPUNKTE YUNNANS
833304-03 23.03.18 – 06.04.18 € 2.698,–

HÖHEPUNKTE BRASILIENS
843721-01 20.02.18 – 04.03.18 € 3.390,–
843721-02 27.03.18 – 08.04.18 € 3.490,–

CHINA UND JAPAN
833504-02 25.03.18 – 07.04.18 € 3.198,–

Nennen Sie bei Buchung die Codierung 
„GEW0118“ und Sie erhalten eine  
Bonus-Ermäßigung von € 30,- je Person

FERNE WELTEN
entdecken!



// „Das Weltrisiko Nummer 
eins ist die wachsende soziale 
Ungleichheit“, sagt Thomas 
Gebauer, Geschäftsführer der 
Menschenrechts- und Hilfs-
organisation medico interna-
tional. Mit dem E&W-Gespräch 
über Fluchtursachen und  
Migration* beendet die Redak-
tion die Serie „Willkommen  
in Deutschland“. //

E&W: Nach Angaben des UNHCR, 
des Hochkommissars für Flüchtlinge 
der Vereinten Nationen, waren Ende 
2016 65,6 Millionen Menschen auf der 
Flucht.
Thomas Gebauer: Das muss ich ein 
wenig korrigieren. Der UNHCR zählt 
nur die Menschen, die aufgrund von 
politischer Verfolgung und Krieg auf 
der Flucht sind. Nicht eingerechnet 
sind diejenigen, die in Folge von Hun-
ger- oder Klimakatastrophen fliehen 
mussten. Nimmt man sie hinzu, sind es 
sehr viel mehr Flüchtlinge. Und wenn 
wir dann noch die durch Armut und 
Perspektivlosigkeit aufgezwungene 
Migration berücksichtigen, liegt die 
Zahl der Menschen, die sich weltweit 
auf den Weg gemacht haben, irgendwo 
zwischen 200 und 300 Millionen. 
E&W: Perspektivlosigkeit ist eine Haupt-
ursache für Flucht?
Gebauer: Das beherrschende Thema 
der Gegenwart ist ohne Frage die dra-
matisch anwachsende soziale Ungleich-
heit. In den Ländern des Südens macht 
sich diese in sozialem Ausschluss, in 
Arbeits- und Chancenlosigkeit bemerk-
bar. Gerade junge Menschen erhoffen 
sich in europäischen Ländern Teilhabe 
und Zukunft – aber nur die wenigsten 
kommen nach Europa. Die meisten lan-
den in den Slums der Großstädte ihrer 
Heimatländer oder werden in regiona-
len Lagern aufgefangen. Die Ärmsten 
der Armen schaffen es nicht einmal aus 
ihren Dörfern heraus.

E&W: Und die, die es aus ihren Heimat-
regionen raus schaffen, werden an den 
Außengrenzen Europas abgefangen?
Gebauer: Nein, weit davor. Die Euro-
päische Union (EU) unternimmt ge-
genwärtig große Anstrengungen, um 

die Grenzkontrollregimes tief in den 
afrikanischen Kontinent hinein zu ver-
lagern. Unter dem irreführenden Titel 
„Fluchtursachenbekämpfung“ konzen-
trieren sich die Bemühungen der EU 
und Deutschlands auf die Länder der 
nördlichen Sahelzone. Dagegen sinkt 
die Entwicklungszusammenarbeit mit 
Ländern, die dringend Unterstützung 
bei der Betreuung von Flüchtlingen 
bräuchten, so zum Beispiel Uganda, 
das inzwischen mehr als eine Million 
Flüchtlinge zu versorgen hat.
E&W. Warum ist das so?
Gebauer: Weil sich das Engagement 
Europas eben nicht darauf konzent-

riert, Flucht zu verhindern und deren 
Ursachen zu bekämpfen. Ziel ist ganz 
offenbar, die Grenzen klassischer Tran-
sitländer wie Niger oder Mali, aber 
auch Äthiopiens so zu sichern und 
aufzurüsten, dass niemand mehr nach 
Libyen durchkommt. Die Menschen 
sollen das Mittelmeer erst gar nicht 
erreichen.
E&W: Wie wird die vorverlagerte Au-
ßengrenze abgesichert?
Gebauer: Mit ganz unterschiedlichen 
polizeilichen wie politischen Strate-
gien. Mitunter scheint jedes Mittel 
recht. An der Grenze zwischen Sudan 
und Äthiopien etwa sind bewaffne-
te Grenzschützer tätig, rekrutiert aus 
den Reihen ehemaliger Djandjawid-
Milizen, die im Darfur-Krieg zahlrei-
che Menschenrechtsverletzungen und 
Massaker begingen. Skandalös ist, 
dass für solche Grenzschutzprogram-
me auch Mittel aus dem Europäischen 
Entwicklungsfonds ausgegeben wer-
den. Die Konsequenzen, die aus den 
vorgelagerten Grenzregimes für Afrika 
resultieren, sind erheblich. 
E&W: Beispielsweise? 
Gebauer: Wie in einem Brennglas las-
sen sie sich etwa in Agadez in Niger 
beobachten. In den späten 1990er-
Jahren wurde die Stadt, früher ein 
Touristenmagnet, immer wieder von 
Aufständen der Tuareg-Bevölkerung 
in Mitleidenschaft gezogen. Nur mit 
Mühe konnte die Lage befriedet wer-
den. Diejenigen, die damals die Waf-
fen abgaben, bekamen eine neue be-
rufliche Perspektive, viele im Taxi- und 
Speditionswesen. Natürlich haben die 
Leute in der Folge auch davon ge-
lebt, Menschen zur libyschen Grenze 
zu fahren. Das wurde ihnen jetzt auf 
Druck der EU verboten und mit hohen 
Strafen belegt. Viele befürchten nun, 
dass die Gewalt zurückkehrt. Auf ab-
surde Weise schafft die vermeintliche 
Fluchtursachenbekämpfung so neue 
Fluchtgründe. 

„Imperiale Lebensweise 
überdenken“

Thomas Gebauer, Geschäftsführer der 
Menschenrechts- und Hilfsorganisation 
medico international
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E&W: Und damit verringert sich auch 
die Zahl der Menschen, die Europa er-
reichen? 
Gebauer: Darum genau scheint es in 
erster Linie zu gehen: Die globale Kri-
se, die mit der Ankunft der Flüchtlinge 
in Europa auch hierzulande sichtbar 
wurde, soll wieder unsichtbar gemacht 
werden. Das lässt sich politisch als Er-
folg verkaufen. Stolz verkündet die 
Bundesregierung, sie habe es geschafft, 
die Zahl der Geflüchteten zu senken. Es 
ist infam: Um die Freizügigkeit in Euro-
pa zu verteidigen, drängt die EU heute 
darauf, diese innerhalb Afrikas einzu-
schränken. Die Grenzen im westafri-
kanischen Raum, in dem lange bevor 
das in Europa der Fall war Freizügigkeit 
herrschte, sind immer schwieriger zu 
überwinden. Dabei ist die Möglich-
keit, sich frei zu bewegen, in West-
afrika überlebenswichtig – etwa um 
mit den Auswirkungen ausbleibender 
Niederschläge zurechtzukommen, sind 
die Menschen regelmäßig in die Nach-
barländer ausgewichen. Diese tief in 
Tradition und Lebensumständen ver-
ankerte Freizügigkeit macht Europa 
gerade kaputt.
E&W: Was haben die Fluchtursachen 
mit unserer Lebensweise zu tun?
Gebauer: Sehr viel. Die Folgen des Kli-
mawandels, der wesentlich von den 
reichen Ländern verursacht wird, müs-
sen vor allem die Menschen im Süden 
aushalten. Schon jetzt gibt es um die 
20 Millionen Klimaflüchtlinge. In den 
nächsten Jahren könnte ihre Zahl auf 
50 Millionen Menschen anwachsen. 
Aufgrund steigender Meeresspiegel 
oder Dürrekatastrophen werden aus-
gerechnet diejenigen ihre Lebens-
grundlage verlieren, die am wenigsten 
für den Klimawandel verantwortlich 
sind und deren „ökologischer Fußab-
druck“ sehr klein ist. 
E&W: Was heißt das genau?
Gebauer: Im Vergleich zu den Men-
schen in Afrika emittiert jede und je-
der in Deutschland ein Vielfaches an 
Schadstoffen. Unser ökologischer Fuß-
abdruck ist sehr viel größer als derje-
nige von Menschen in afrikanischen 
Ländern. Und solange das so ist, leben 
wir auf Kosten anderer. Leider ist die 
politische Bereitschaft, daran etwas zu 
ändern, äußert gering. 

E&W: Das hat aber nicht nur mit der 
Politik zu tun, sondern auch mit uns als 
Verbraucherinnen und Verbrauchern.
Gebauer: Absolut! Solange Deutsch-
land im Ausland fünfmal so viel Agrar-
fläche wie im eigenen Land in Anspruch 
nimmt, um den Nahrungsmittelbedarf 
der Bevölkerung zu decken, tragen wir 
zum Hunger in der Welt bei. Solange 
wir unseren Konsum auf Arbeitsbedin-
gungen gründen, die an Sklavenarbeit 
erinnern, solange wir Missstände, wie 
sie in der weltweiten Textilprodukti-
on sichtbar geworden sind, als Wert-
schöpfungsketten schönreden, ver-
festigen wir auch die Ungleichheit. Es 
ist höchste Zeit, die eigene imperiale 
Lebensweise zu überdenken. Wir brau-
chen ökonomische Verhältnisse, die 
nicht länger auf Wachstum und Profit 
gründen. 
E&W: Darauf beruht das kapitalistische 
Wirtschaftssystem!
Gebauer: Gewiss, es wäre falsch, den 
Kapitalismus für alle Übel der Welt 
verantwortlich zu machen. Ohne Frage 
ist der Kapitalismus ein höchst dyna-
misches System, das den industriellen 
und technologischen Fortschritt und 
damit die Möglichkeiten eines Lebens 
frei von Not und Notwendigkeit massiv 
vorangetrieben hat.
Aber diese Vorzüge des Kapitalismus 
verkehren sich heute in ihr Gegenteil. 
Der Zwang, Rendite zu erwirtschaften, 
führt dazu, an alles, selbst noch an den 
Menschen, ein Preisschild zu heften, 
und sorgt inzwischen dafür, dass die 
Beherrschung von Natur in ihre Zerstö-
rung umschlägt, Wohlstand in soziale 
Verunsicherung, Freiheit in Vogelfrei-
heit.
E&W: Was macht die Bundesregierung 
entwicklungspolitisch verkehrt?
Gebauer: Sie betreibt eine Politik, die 
letztlich die Situation in den Herkunfts-
ländern verschärft. Wir wissen, dass 
allein in Afrika jährlich 18 Millionen Ar-
beitsplätze geschaffen werden müss-
ten, damit junge Menschen, die auf 
die Arbeitsmärkte drängen, eine Chan-
ce haben. Wie aber soll das gelingen, 
wenn die Freihandelsabkommen, die 
Europa und Deutschland den Ländern 
Afrikas aufzwingen, einseitig den Nor-
den privilegieren? Nun spricht Bundes-
entwicklungshilfeminister Gerd Müller 

(CSU) von einem Marshallplan** für 
Afrika. Er erhofft sich dadurch viele 
neue Arbeitsplätze, zum Beispiel in der 
Schnittstelle zwischen Landwirtschaft 
und Nahrungsmittelverarbeitung. Aber 
können diese Jobs unter den gegebe-
nen wirtschaftlichen Verhältnissen je-
mals besser sein als die prekären Be-
schäftigungsbedingungen, die heute 
in der internationalen Textilprodukti-
on zu beklagen sind? Letztlich sind es 
handfeste Wirtschaftsinteressen, die 
in der deutschen Politik zum Ausdruck 
kommen. Deutschland hat beim Zu-
gang zu den afrikanischen Märkten im 
Vergleich zu China, Frankreich und den 
USA eingebüßt. Nun missbraucht es 
den öffentlichen Diskurs über Flucht-
ursachen, um deutsche Wirtschaftsin-
teressen in Afrika wieder verstärkt zur 
Geltung zu bringen.
E&W: Was sollte Entwicklungspolitik 
stattdessen tun?
Gebauer: Zum Beispiel einen internati-
onalen Fonds für Gesundheit schaffen. 
Das würde bedeuten: Diejenigen Län-
der, die mehr haben, sorgen anteilig 
auch dafür, die medizinischen Bedürf-
nisse der Ärmeren zu decken. Unter 
dem Strich wäre nicht mehr Geld nötig; 
ein grenzüberschreitender Finanzaus-
gleich ließe sich mit vorhandenen Res-
sourcen einrichten. So könnte man alle 
Menschen an allen Orten der Welt im 
Krankheitsfall versorgen. Der Irrsinn, 
dass jährlich 100 Millionen Menschen 
in die Armut getrieben werden, nur 
weil sie für Gesundheitskosten privat 
aufkommen müssen, hätte ein Ende.

Interview: Helga Haas-Rietschel, 
E&W-Redakteurin

*medico international hat zusammen 
mit dem GEW-Hauptvorstand die 
 Broschüre „Warum Menschen fliehen – 
Ursachen von Flucht und Migration –  
Ein Thema für die Bildung“  
(inklusive Plakat) herausgegeben.  
Einzelbestellungen bis neun  
Exemplare über: broschueren@gew.de; 
Bestellungen ab zehn Exemplare  
über: www.gew-shop.de – 
Preis pro Exem plar: ein Euro 
(Artikelnummer 1648)
**www.marshallplan-mit-Afrika.de
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// Seit bald drei Jahren trägt die 
malische Lehrkräftegewerkschaft 
für Bildung und Kultur (SNEC) 
dazu bei, dass mehr Jungen und 
Mädchen in dem westafrikani-
schen Land Schulen besuchen. 
Die GEW-Stiftung fair childhood – 
Bildung statt Kinderarbeit fördert 
das Projekt seit 2017. //

Wer sich mit Soumeïla H. Maiga unter-
hält, erfährt: Am Anfang des Projekts, 
das die Kinderarbeit in Mali zurückdrän-
gen soll, steht die Fortbildung der Lehr-
kräfte. „Zunächst bilden wir in den Dorf-
schulen den Direktor und eine Lehrkraft 
als Verbindungsperson aus“, erzählt der 
Koordinator des SNEC-Projekts, „mit ei-
ner Handreichung der Bildungsinterna-
tionale (BI) lernen sie die Definition von 
Kinderarbeit und Techniken für die Ge-
spräche zur Sensibilisierung der Eltern.“ 
Nahezu 800 Lehrkräfte wurden in dem 
18-Millionen-Einwohner-Land auf diese 
Weise seit 2015 geschult.
Parallel entstehen an Schulen „Clubs 
gegen Kinderarbeit“ – Mitglieder sind 
Schülerinnen und Schüler. Diese klären 
in den Dörfern über die Risiken von 
Kinderarbeit auf, suchen Kontakt zu 
Kindern, die nicht zur Schule gehen, er-
forschen die Gründe und teilen ihre In-
formationen mit der Verbindungslehr-

kraft. Diese sucht dann das Gespräch 
mit den Kindern und deren Eltern.
„Was die Schüler mir erzählen, hilft mir, 
eine geeignete Strategie für das Über-
zeugungsgespräch mit dem arbeitenden 
Kind und seinen Eltern zu finden“, er-
zählt Verbindungslehrer Noumoutieba 
Diarra. Auch die Fortbildung der SNEC 
empfindet er als hilfreich: „Dort habe ich 
gelernt, besser mit den Angehörigen zu 
kommunizieren, etwa ihre Beweggründe 
aufmerksamer anzuhören, bevor ich sie 
zu überzeugen versuche.“ 

Komitees in den Dörfern
In jeder der beteiligten Kommunen in 
insgesamt fünf Regionen Malis grün-
dete die SNEC ein Komitee (Comité de 
veille). Mitglieder sind die traditionellen 
religiösen Dorfchefs sowie Vertreterin-
nen und Vertreter von Frauen-, Arbeit-
geber- und Zivilorganisationen. Auch 
dieses leistet einen zentralen Beitrag 
zur Sensibilisierung gegen Kinderarbeit 
und für Schulbildung.
Ein typisches Vorgehen ist: Der Chef 
des Dorfes beruft eine Versammlung 
der Einwohnerinnen und Einwohner 
ein. Alle haben Rederecht – aber zum 
Schluss erklärt der Chef, dass Kinder-
arbeit in dem Dorf künftig nicht akzep-
tiert werde. „Diese Entscheidung der 
lokalen, von der Bevölkerung respek-

tierten Autoritäten hilft uns sehr dabei, 
die Familienmitglieder zu überzeugen, 
alle Kinder in die Schule zu schicken“, 
erzählt Diarra. Yakouba Bagavogo, Dorf-
oberer und Komitee-Präsident in dem 
Ort Yéréfouméla, erläutert: „Wer ab-
lehnt, sein Kind in die Schule zu geben, 
kann zum Beispiel von der Solidarität 
der Jugendgruppe zur gegenseitigen 
Erntehilfe ausgeschlossen werden. So 
machen wir klar, dass Bildung eine Pri-
orität ist.“
In sogenannten „Associations de mères 
d’élèves“ (AME) tragen Mütter zur Sen si-
bilisierung bei. „Sie überzeugen Ehemän-
ner und Kinder von der Bedeutung der 
Schulbildung“, erläutert SNCE-Koordina-
tor Maiga. Die Mutter Madié Bagayogo 
hat dafür ein ganz konkretes Beispiel: 
„Wer gut gelernt hat, kann zum Beispiel 
Lehrkraft mit einer festen Arbeit und 
garantiertem Einkommen werden. Mäd-
chen hingegen, die sich in der Haupt-
stadt Bamako in Haushalten verdingen, 
sind vielfältiger Ausbeutung ausgesetzt. 
Dass Mädchen schwanger aus der Stadt 
zurückkamen und von der Dorfgemein-
schaft nicht akzeptiert wurden, hat viele 
zum Nachdenken gebracht.“ 
Kadjatou Douna, eine Müttervertreterin 
in dem Dorf Syentoula, ergänzt: „Dieses 
Projekt hat die Lehrkräfte verändert. 
Sie reagieren sofort, sobald ein Kind 

Mit vereinten Kräften 
gegen Kinderarbeit
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Am Anfang des Projektes gegen Kinder-
arbeit, das die GEW-Stiftung fair child-
hood im westafrikanischen Mali fördert, 
steht die Fortbildung der Lehrkräfte.  
Die Pädagogen werden – wie Noumou-
tieba Diarra – als Verbindungslehrkräf-
te ausgebildet.
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Kindern eine
Kindheit geben
Mach mit! Unterstütze die Projekte  
der GEW-Stiftung fair childhood.
Spendenkonto: Bank für Sozialwirtschaft 
IBAN: DE16 7002 0500 0009 8400 00
BIC: BFSWDE33MUE

www.fair-childhood.de
fair childhood ist eine Treuhandstiftung unter  
Treuhänderschaft der Stiftung Kinderfonds

der Schule fernbleibt. Das Vorgehen der 
Lehrkräfte und des Comité de veille ver-
pflichtet die Eltern, ihrer Verantwortung 
gerecht zu werden. Und: Ich konnte dank 
ihrer Unterstützung meine neunjährige 
Tochter wieder zur Schule schicken. Ich 
hatte kein Geld für Schuhe und Schul-
material und habe sie zu Hause behalten. 
Sie jetzt so glücklich und erfolgreich zu 
sehen, weil sie die Schule besucht, das 
hat mich überzeugt, dass ich alles für ih-
ren Schulbesuch tun muss.“ Möglich war 
das, weil die AME in einigen Dörfern Un-
terstützungsfonds schuf: Umgerechnet 
15 Cent, die die Mitglieder jede Woche 
bezahlen, ermöglichen der Schule, Kin-
dern in Not zu helfen.
Allein in dem Dorf Yéréfouméla wurde 
so erreicht, dass binnen weniger Mo-
nate neun Jungen und 17 Mädchen in 
die Schule zurückkehrten. In Syentoula 
wurde ein ganzes Jahr lang kein Kind 
zum Schulabbrecher. „Der siebenjäh-
rige Moussa wollte zum Arbeiten und 

Geldverdienen in die Großstadt. Wir 
konnten ihm klarmachen, dass er dort 
nur von Tag zu Tag etwas verdient, 
wir aber vom Lernen in der Schule ein 
ganzes Leben lang profitieren“, erzählt 
Clubmitglied Youssuf. Die zwölfjährige 
Fatoumata ergänzt: „Meine Motivati-
on, im Club mitzumachen, ist: Ich will 
dafür sorgen, dass in unserem Dorf die 
Zahl der Menschen, die nicht lesen und 
schreiben können, zurückgeht. Nur wer 
das kann, kann seine Angelegenheiten 
selbst regeln und ist nicht auf die Hilfe 
anderer angewiesen. Analphabetismus 
tut weh!“ 

Erfolg auf der ganzen Linie
In den fünf beteiligten Regionen sind 
mithilfe des SNEC-Projekts rund 550 Kin-
der zurück in die Schule gekommen; die 
Abbruchrate an den beteiligten Schulen 
sinkt; die schulischen Leistungen der 
Kinder verbessern sich. „Das ermutigt 
die Lehrkräfte“, sagt ein Schulleiter, „sie 
haben speziellen Unterstützungsunter-
richt für Schülerinnen und Schüler, die 
reintegriert werden, entwickelt.“
Auch die SNEC profitiert von dem Pro-
jekt: „Dank des Fortbildungsangebots 
haben wir zahlreiche neue Mitglieder 
gewonnen. Auch unser Ansehen in der 
Gesellschaft ist gestiegen“, berichtet 
Projektkoordinator Maiga. Bis auf die 
Regierungsebene sei das Engagement 
durchgedrungen. „Inzwischen kommt 
Kinderarbeit als Thema im offiziellen 
Unterrichtsprogramm vor“, fährt er 
fort. Zu guter Letzt werde die Position 
der Gewerkschaft in ihrem Bemühen 
um die Integration der kommunalen 
Lehrkräfte in den öffentlichen Dienst 
gestärkt: 800 Lehrkräfte wurden bisher 

in diesen übernommen. „Dort“, so Mai-
ga, „arbeiten sie zu deutlich besseren 
Bedingungen als zuvor.“

Bruni Römer,  
Schriftleiterin der E&W Schleswig-Holstein

Der Text basiert auf einem Bericht nach 
einem Projektbesuch der BI

Mehrfachgeneralagentur Finanzvermittlung 
Andreas Wendholt  
Prälat-Höing-Str. 19 · 46325 Borken-Weseke

0800 - 8664422

Die Mütterinitiative Associations de 
mères d’élèves sensibilisiert gegen Kin-
derarbeit: Kadjatou Douna: „Das Projekt 
gegen Kinderarbeit hat die Lehrkräfte 
verändert.“

Adiara (l.) und Youssuf (r.), sind Mitglie-
der in einem Schülerclub gegen Kinder-
arbeit. Sie unterstützen Kinderarbeiter 
wie den siebenjährigen Soumeïla  
(im Vordergrund).
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// Über zwei Jahre beriet eine Expertenkommis-
sion auf Initiative der Hans-Böckler-Stiftung (HBS) 
darüber, wie die Arbeit der Zukunft aussehen sollte. 
Der Abschlussbericht wirft auch erhellende Lichter 
auf die Bildung von morgen. //

Der Bericht, den die Vorsitzenden der Kommission, DGB-
Chef Reiner Hoffmann und die Soziologin Kerstin Jürgens, 
kürzlich präsentierten, hat mehr als 250 Seiten. Er ist eine 
Fundgrube für Denkanstöße. Umfassendes Ziel, erklärt die 
Leiterin der Forschungsförderung der HBS, Dorothea Voss, 
sei, nicht nur auf Einzelthemen zu schauen – sondern darauf, 
wie die „Arbeit der Zukunft unter dem Aspekt des sozialen 
Zusammenhalts von guter Gesellschaft gestaltet werden 
kann“. Und das in einer Zeit, in der sich die Arbeitswelt so 
rasant verändert wie nie zuvor und das Normalarbeitsver-
hältnis als „Garant der Absicherung“, so der Bericht, massiv 
unter Druck stehe.
Die 32-köpfige Kommission, in der Gewerkschafterinnen und 
Gewerkschafter ebenso mitarbeiteten wie Vertreter von Mi-
nisterien sowie zahlreiche Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler, nahm sieben Bereiche in den Blick: Arbeitszeit 
und Arbeitsorganisation, Einkommen und Erwerbstätigkeit, 
Migration und Gesellschaft – und Qualifizierung. Auf rund 
30 Seiten wird Bildung als „Antwortthema“ auf die veränder-
te Arbeitswelt und Gesellschaft behandelt. Im Kern gehe es 
da rum, „die persönliche Entwicklung als Chance und gleich-
zeitig als Teilhabeelement zu verstehen“, erklärt Voss. Dazu 
gehöre auch, dass Deutschland sich davon verabschieden 
müsse, „dass Bildung nur in den Schulen oder Hochschulen 
stattfindet“, so die HBS-Expertin weiter.

Konkret fordert die Kommission bessere Wege, auch infor-
mell Gelerntes sowie berufliche Erfahrungen anzuerkennen 
und wertzuschätzen, also an den jeweiligen Lebenswelten 
orientierte Lösungen zu finden. Und: „Die Kommission sagt 
sehr deutlich, dass die Weiterbildung im Bildungssystem 
fest verankert werden muss“, betont Voss. Die starke Ver-
knüpfung der Weiterbildungsbereitschaft mit dem zuvor er-
langten Bildungsgrad – je geringer dieser ist, desto weniger 
wahrscheinlich bildet sich jemand weiter – sei dabei nur eins 
der Probleme. 

Handlungsbedarf
Deutlich benannt wird auch der Handlungsbedarf bei den 
Beschäftigten: Für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
seien die auf sie zukommenden Aufgaben herausfordernd; 
das gelte insbesondere dafür, bei Bildungsbenachteilig-
ten Neugier auf Bildung zu wecken. Andererseits seien die 
 Arbeitsbedingungen schlecht, eine Aufwertung müsse also 
auch die Beschäftigten erfassen. Auch deshalb, weil mit der 
Digitalisierung enormer Bedarf an Weiterbildung entstehe. 
Es sei, so heißt es im Bericht, das „Bildungspersonal, das die 
Arbeitnehmer/innen fit macht für die digitalisierte Arbeits-
welt“. Auch künftig werde Bildung mit, durch und über den 
Menschen gelingen – auch wenn digitale Medien eingesetzt 
werden. 
Das rückt die Arbeitsbedingungen ebenso wie die Quali-
fikation in den Blick: Wenn Weiterbildnerinnen und Wei-
terbildner der Schlüssel dafür sind, dass Bildungsreformen 
gelingen, dann brauchen sie Zeit und Ressourcen, um dem 
gerecht zu werden. Hier realistischer zu kalkulieren, be-
fördert zudem den Schutz vor Verschleiß und Erschöpfung 
von Beschäftigten, die ihren Bildungsauftrag ernst nehmen. 
Wichtig dabei: Veränderte Arbeitsprozesse können nur ge-
staltet werden, wenn zuvor über deren Entwicklung und 
Umsetzung gründlich nachgedacht wird. Auch hier sind gut 
ausgebildete, reflektierte und gesellschaftspolitisch gebilde-
te Fachkräfte gefragt.
Zu den weiteren Forderungen des Berichts gehören der Abbau 
sozialer Ungleichheit sowie die soziale Integration, auch in der 
frühkindlichen Bildung. „Im Bereich der Erzieher/innen müs-
sen die Vergütungen überprüft“ werden, fordert die Kommis-
sion. Auch die Koordination innerhalb des Bildungssystems 
sei eine Herausforderung, Anschlüsse und Übergänge seien 
nicht optimal geregelt, die Institutionen nicht gut verzahnt. 
Insgesamt gelte, so die Experten: „Das Bildungssystem ist 
nicht zukunftsfest.“

Gerhard Endres, 
freier Journalist

„Arbeit transformieren! Denkanstöße der Kommission  
‚Arbeit der Zukunft‘“: www.boeckler.de/61420.htm

Bildung ist Teilhabe

Für die Arbeit von morgen und die Digitalisierung der Arbeits-
welt spielt Bildung eine zentrale Rolle. Es entsteht ein enormer  
Bedarf an Weiterbildung, zumal das Normalarbeitsverhältnis 
als „Garant der Absicherung“ schwindet.
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Dubioser Wettbewerb
(E&W 10/2017, Seite 6 ff.: „… das 
echte Leben in die Schule holen“)
Die überschwängliche Lobeshym-
ne auf die Gewinnerschule beim 
Deutschen Schulpreis wirft bei mir 
Fragen auf. Zunächst frage ich mich, 
wieso die E&W es unterlässt, einen 
kritischen Blick hinter die Kulissen 
dieses Wettbewerbs zu werfen. 
Auf dessen Homepage kann man 
erfahren, dass sich nur 80 Schulen 
beteiligt haben, was den großspre-
cherischen Anspruch, die besten 
deutschen Schulen auszuzeichnen, 
ad absurdum führt. Zweitens fra-
ge ich mich, ob es wirklich eine so 
tolle Sache ist, dass sich eine Schu-
le den Luxus erlauben kann, fünf-
mal (!!) an einem derart dubiosen 
Wettbewerb teilzunehmen. Und 
ich frage mich auch, ob es wirklich 
ein großes Wunder ist, wenn eine 
Schule dann endlich auch einmal 
als Preisträger zum Zuge kommt. 
Die Hartnäckigkeit scheint außer-
dem die Frage zu rechtfertigen, ob 
es dem Kollegium in erster Linie um 
das eigene Bedürfnis nach Anerken-
nung ging. Drittens scheint mir die 
Lobeshymne auch inhaltlich frag-
würdig zu sein. „Wir haben hier (...) 
ein großes Interesse daran, dass die 
jungen Menschen weiterkommen“, 
„Eigenverantwortliches Lernen“, 
„Jeder soll hier seinen Platz finden“, 
„Keiner wird hier plattgemacht“, 
„Hier haben alle Respekt voreinan-
der“, „Lehrer und Schüler begegnen 
sich immer auf Augenhöhe“, „Wir 
müssen (…) das echte Leben in die 
Schule holen“ etc.: All diese Aussa-
gen, die sich fast anhören wie ein 
satirisch zugespitztes „Best of“ von 
Schulentwicklungsslogans, sind ob-
jektiv kaum verifizierbar. Und ich 
frage mich, ob letztlich nicht jede 
Schule deren Gültigkeit für sich be-
anspruchen würde. 
Als langjähriger Berufsschullehrer  
möchte ich abschließend noch an- 
merken, dass eigentlich alle Hand-
lungsweisen, die als besondere Qua-
lität der Schule beschrieben wer-
den, wie etwa das Sich-Kümmern  
um Schüler mit „einem schweren  
Rucksack“ und das Anbieten aller

Abschlüsse,  
letztlich selbst-
verständliche 
dienstliche 
Aufgaben jeder 
Berufsschule 
sind. Dass all 
diese Selbstver-
ständlichkeiten beim Kollegium der  
Preisschule, bei der Jury dieses wich-
tigtuerischen Wettbewerbs und bei  
der Redaktion der E&W Begeiste-
rungsstürme auslösen, lässt diese  
drei Gruppierungen und deren Ver-
ständnis von der Profession der 
Lehrkraft in einem eigenartigen 
Licht erscheinen. Als GEW-Mitglied 
betrübt mich diese Feststellung vor 
allem im Hinblick auf die E&W. 
Lothar Edin, Konstanz

Linkssektierer vernachlässigt
(E&W 10/2017, Seite 34: „Auf-
arbeitung steht noch aus“ sowie 
Seite 36:  „Gegenwehr im Netz“)
Die E&W sollte nach dem Beitrag 
zur „Aufarbeitung“ der westzona-
len Berufsverbote über diejeni-
gen der ostzonalen während des 
verflossenen Vierteljahrhunderts 
berichten. Und auch über die „ge-
sellschaftliche Abwehr“ linkssek-
tiererischer Hetze. Die „Belltower 
News“ lassen das aus, wodurch ihr 
Maßstab zweifelhaft wird. Ihrem 
Hinweis auf rechtsradikale Parolen 
zweier Jugendlicher steht gruppen-
bezogene Menschenfeindschaft 
gegen rechts in Wort und Tat seit 
vielen Jahren gegenüber. Welche 
Gegenwehr kennt E&W gegen das 
Organisieren von Randale, jüngst 
gegen den G20-Gipfel? 
Ulrich J. Heinz, Marburg/Lahn

Ideologische Scheuklappen
(E&W 10/2017, Seite 35: „Die alte 
Wut bleibt“)
Same procedure as every year. 
Wieder einmal bejammern „Be-
rufsverbotsopfer“ ihr Schicksal, und  
wieder einmal greift die GEW die-
ses Thema auf. Es ist offensichtlich, 
dass die politischen Ziele der K-
Gruppen in krassem Gegensatz zu 
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den Beamtengesetzen und der demo-
kratischen Grundordnung standen. Die 
GEW sollte endlich einmal erklären, wie 
nach ihrer Meinung diese beiden poli-
tischen Auffassungen miteinander zu 
vereinbaren sind – doch dazu sitzen die 
ideologischen Scheuklappen viel zu eng. 
Übrigens: Warum schweigt eigentlich 
die GEW so hartnäckig zu den Berufs-
verboten in der DDR, wo jahrzehntelang 
Tausende junge Menschen vom Besuch 
der Oberschule und Universität ausge-
schlossen wurden, wenn sie sich irgend-
wie „aufmüpfig“ zeigten oder sich zum 
Beispiel offen zu ihrer christlichen Über-
zeugung bekannten? 
Herbert Guth, Friedrichshafen

„Bärendienst“
(E&W 11/2017, Seite 4: „Länder 
 vernachlässigen Grundschulen“)
Vor nicht allzu langer Zeit gab es einen 
internationalen Vergleichstest an Grund-
schulen (IGLU). Seitdem überziehen die 
Kultusminister die Schulen regelmäßig 
mit Vergleichstests (VERA, IQB), die er-
staunlich unterschiedliche Ergebnisse 
zeigen. Zuerst belegen sie: Statistiker 
irren. Bei der ersten Untersuchung stan-
den unsere Grundschulen im internati-
onalen Vergleich erstaunlich gut da. Ein 
hoher Anteil unserer Schüler erreichte 
ein relativ hohes Niveau. Beim Lesen, 
Rechnen, bei naturwissenschaftlichen 
Kompetenzen schnitten die Grundschu-
len gut ab. Seitdem führten Integration 
und Inklusion zu besonderen Belastun-
gen im Schulbereich. Die Lehrerinnen 
und Lehrer leisteten bewundernswert 
gute Arbeit bei der Förderung von 
Flüchtlingskindern und gehandicapten 
Schülern. Dass die Aufnahme der Flücht-
lingskinder so bewundernswert gut ge-
lang, liegt ja zum nicht unerheblichen 
Teil an der aufopferungsvollen Arbeit der 
Kollegien. Inklusion gab es an den Grund-
schulen, bevor der Name erfunden war. 
Nun gibt es also diese zusätzlichen Belas-
tungen in den Schulen und, oh Wunder, 
der Durchschnitt hat sich etwas ver-
schlechtert. Übrigens erstaunlich wenig. 
Was bei all den Kosten für Zentraltests 
vernachlässigt wird ist, dass die Schulen 
durch die Ausbildung und Einstellung 
von mehr Lehrern entlastet, die materi-
ellen Bedingungen verbessert werden.
Zentraltests nutzen dem Schulsystem 

nichts, denn sie bie-
ten keine Hilfen bei 
der individuellen 
Förderung. Mit der 
Veröffentlichung in 
der vorliegenden 
Form haben sich 
die Kultusminister 
einen Bärendienst erwiesen. Anstelle 
der Würdigung und Unterstützung der 
guten Arbeit in der Grundschule wird 
mit Allgemeinplätzen (20 Prozent unter 
Niveau – wer behauptet da, alle Schüler 
wären gleich?) fragwürdig Schulpolitik 
betrieben.
Hasso Rosenthal, Weener

Mangel hausgemacht
(E&W 11/2017, Seite 6 ff.: Schwerpunkt 
Lehrkräftemangel)
Man muss eines ganz klar sagen: Der 
Lehrkräftemangel (in Berlin, Anm. d. 
Red.) ist hausgemacht und Alleinschul-
dige ist die Senatsverwaltung für Bil-
dung. Dafür gibt es drei Gründe:
1. Die Lehrerbildung: Hier ist die Aus-
bildung ungenügend. Die Schulen wer-
den nicht kontrolliert, und es gibt keine 
Verpflichtung, den Lehramtsanwärtern 
Mentoren an die Seite zu stellen. In 
anderen Bundesländern ist dies festge-
schrieben. In Berlin ist das eine Kann-
Bestimmung und wird daher von den 
meisten Schulleitern nicht umgesetzt. 
Weiterhin wird gnadenlos selektiert, in-
dem man den Prüfern bei der Vornote 
und dem Examen persönlich genehm 
sein und deren Geschmack beim Unter-
richten treffen muss – denn die Prüfun-
gen sind nicht oder nur zu sehr geringen 
Teilen überprüfbar und somit in den 
meisten Fällen juristisch unangreifbar.
2. Berlin hat, im Gegensatz zu anderen 
Bundesländern, keine Verfahren der 
Nachqualifizierung. 
3. Berlin bekommt es nicht hin, es so 
zu machen, wie andere Bundesländer: 
Dort werden Vertretungslehrerstellen 
auf den Webseiten der Schulämter ver-
öffentlicht. Je nach Land laufen diese 
Verträge maximal ein oder zwei Jahre 
und zwar erstmal grundsätzlich Vollzeit. 
Berlin hat mit der BEov-Datenbank einen 
Sonderweg beschritten: Dort bekommt 
man so gut wie keine Angebote – und 
wenn, dann am besten gestern, sechs 
bis 15 Stunden, für zwei bis drei Mona-

te. Nee danke, kann man da nur sagen.
Ja, ich habe das Examen nicht bestan-
den. Ich habe mir meine Sporen aller-
dings verdient und habe ein Jahr lang 
als Geschichts- und Deutschlehrer fach-
fremd Physik, Informatik und WAT in 
Vollzeit unterrichtet. Berlin stellt mich 
nicht ein (obwohl ich das Mangelfach 
Physik unbedingt weiter unterrichten 
möchte), eine angeforderte Begrün-
dung wurde barsch abgewiesen. Unter 
diesen Umständen wünsche ich der 
Senatsverwaltung einen noch viel grö-
ßeren Lehrermangel, denn offenbar hat 
die Situation dort noch nicht dazu ge-
führt, die Einstellungspolitik zu ändern.
Auf Bundesebene muss allerdings auch 
etwas getan werden, denn ein Refe-
rendariat wird ohne das Examen nicht 
einmal teilweise anerkannt, man wird 
(meistens) als Seiteneinsteiger geführt.
Arne Thomaschewski, Berlin

Eingeschränktes Angebot
(E&W 11/2017, Seite 18 f.: „Mehr 
 Voraussicht, bitte!“)
Als ausgebildete Gymnasiallehrerin 
möchte ich einen wichtigen Punkt zum 
Thema „Lehrkräftemangel“ zu bedenken 
geben. Seit vier Jahren warte ich auf ein 
Einstellungsangebot und habe vergange-
nen Sommer mit Freude den Brief gele-
sen, in dem Gymnasiallehrkräften das 
Angebot gemacht wurde, sich an Grund-
schulen zu bewerben, eine Fortbildung 
zu erhalten und somit die Chance auf 
eine Verbeamtung. Das geringere Gehalt 
war mir egal, denn ich will einfach nur 
unterrichten und vor allem endlich fest 
an einer Schule beschäftigt sein, end-
lich nicht mehr nach einem Jahr gehen 
müssen, wieder unsicher sein, wieder su-
chen, ganz abgesehen davon, dass man 
auch gerne einmal festes Mitglied eines 
Kollegiums sein möchte. Ich war sofort 
bereit, auf dieses Angebot einzugehen. 
Dann kam der zweite Brief: Das Angebot 
gilt nicht für Lehrerinnen und Lehrer mit 
einem nicht grundschulrelevanten Zweit-
fach. Somit war ich raus, denn ich bin 
Lehrerin für Deutsch und Italienisch. Dass 
ich Kunst, Heimat- und Sachunterricht, 
Englisch bzw. Französisch fachfremd un-
terrichten könnte, interessiert keinen. 
Meiner Meinung nach liegt bei Frau Ei-
senmanns (Susanne Eisenmann [CDU], 
Kultusministerin in Baden-Württemberg, 
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Anm. d. Red.) Vorschlag ein Denkfeh-
ler zugrunde: Welcher Gymnasiallehrer 
studiert ein grundschulrelevantes Zweit-
fach? Gesucht werden vor allem Ma-
the- und Deutschlehrkräfte – aber wer 
Mathe studiert, kombiniert das häufig 
mit Fächern wie Physik oder Chemie. Ich 
verstehe nicht, warum dieser Punkt nie 
zur Sprache kommt. Immer heißt es, wir 
Gymnasiallehrkräfte akzeptierten das ge-
ringere Gehalt nicht. Nie ist die Rede da-
von, dass Frau Eisenmann ihr großzügiges 
Angebot sehr stark eingeschränkt hat. 
Salome Breite, Birkenfeld/Baden-Württemberg

Geschäftsmodell
(E&W 11/2017, Seite 24: „Digitalisie-
rung: ‚Einfach mal machen‘“)
„Einfach mal machen“, das würde der In-
dustrie und dem Handel gefallen, denn 
genau die befeuern die Debatte „Mehr 
Digitalisierung an den Schulen“. Leider 

sind sie als Antreiber dieser Forderun-
gen Beweise schuldig geblieben, ob es 
irgendjemandem außer ihnen etwas 
nützt. Nicht die vorhandene Technik 
macht den Schulerfolg, sondern Schul-
größe, Klassengröße, Lehrpersonen, Be-
ziehungen Lehrer-Schüler, vielleicht auch 
ein betretbares Klo und eine funktionie-
rende Heizung? Deshalb finde ich, dass 
die Forderung nach mehr Digitalisierung 
von Schule und Unterricht, vor allem in 
der Grundschule, zu früh ansetzt. Die 
Wirtschaft muss mit ihrem gewinnorien-
tierten Geschäftsmodell von der Schule 
ferngehalten werden. Wir wollen Lern-
orte, keine Lernfabriken.
Kerstin Waldmann, per E-Mail 

Gefahren nicht ausklammern! 
„Digital first – Bedenken second“ ist ein 
Wahlwerbespruch der FDP. „Digitalisie-
rung: ‚Einfach mal machen‘“ klingt ähn-

lich. Diese Überschrift stand in der E&W. 
In dem Artikel wird gewarnt, Deutsch-
land läge bei der Digitalisierung im hin-
teren Mittelfeld. Ältere Professorinnen 
und Professoren würden die Nutzung 
von Powerpoint mit Digitalisierung ver-
wechseln. Die Lehrkräfte müssten für Di-
gitalisierung fit gemacht werden. 
Gefahren der Digitalisierung werden in 
dem Artikel jedoch ausgeklammert: Ne-
ben der Datenschutzproblematik und 
den zu erwartenden riesigen Mengen 
Elektroschrott stellen sich weitere Fra-
gen: etwa, ab welchem Alter und mit 
welchen Lerninhalten das Lernen über-
haupt sinnvoll digital unterstützt werden 
kann, und welche Auswirkungen eine 
Digitalisierung des Unterrichts auf die 
Bezahlung der Lehrkräfte haben kann. 
Wenn Schülerinnen und Schüler an ih-
ren Tablets von Google, Pearson oder 

>> Fortsetzung auf Seite 46
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Bertelsmann gestellte Aufgaben bear-
beiten, muss die Lehrkraft nur noch für 
Disziplinierung sorgen. Eine Aufgabe, die 
mit der von Gefängniswärterinnen und 
-wärtern vergleichbar wäre und auch 
entsprechend vergütet würde.
Erwin Saint Paul, München

Stereotype zementiert – oder?
Der Artikel wird von einem Bild ge-
schmückt, das einen stolz dreinblicken-
den Jungen mit einem Tablet zeigt, der 
von drei selig lächelnden Mädchen um-
ringt wird. Die Bildsprache ist ein ebenso 
wirkungsvoller Teil unserer Kommunika-
tion wie gesprochene und geschriebene 
Sprache. Der Einsatz von Bildern kann 
sowohl gesellschaftliche Stereotype 
zementieren als auch festgefahrene 
Muster aufbrechen und zum Denken 
anregen (GEW-Broschüre „Eine Sprache, 
die alle anspricht – Geschlechterbewuss-
te Sprache in der Praxis“, Seite 14). Nun 
schaue ich dieses Bild an – es regt mich 
nicht an, es regt mich auf! Dann beruhi-
ge ich mich aber wieder, denn: „Es kann 
durchaus sinnvoll sein, Bilder mit Stereo-
typen zu verwenden, um explizit auf ei-
nen Missstand aufmerksam zu machen.“ 
(a. a. O.) Ich weiß nicht, welche der bei-
den Intentionen der Mann verfolgt hat, 
der mithilfe seines Tablets dieses aus-
sagekräftige Bild für den scheußlichen 
Artikel herausgesucht hat. Deshalb bitte 
ich sicherheitshalber die Redaktion, die 
beiliegende, oben zitierte Broschüre an 
ihn weiterzureichen. 
Erwin Kreie, Schneverdingen

Einseitige Tarifpolitik
(E&W 11/2017, Seite 25 ff.: Hintergrund 
„JA13“)
In der letzten E&W-Ausgabe habe ich zu-
nehmende Kritik gegenüber der Inklusi-
onspolitik der GEW vernehmen können, 
die ich teile. Als Gymnasiallehrer stößt 
mir allerdings schon länger ein anderes 
Thema, die Tarifpolitik der GEW, übel 
auf: das Einkommen der Grundschullehr-
kräfte mit dem der Lehrkräfte an Gymna-
sien, Gesamtschulen und Berufskollegs 
gleichzustellen. Ich gönne den Grund-
schullehrkräften das und da möchte ich 
auch nicht falsch verstanden werden. 
Nur: An Sekundarschulen, insbesondere 

mit Oberstufe, schätze ich die Arbeits-
belastung größer ein und das würde bei 
einer Umsetzung der GEW-Tarifpolitik 
zu einer indirekten Schlechterstellung 
meiner Kolleginnen und Kollegen und 
mir führen. Wir haben signifikant mehr 
Korrekturen durch Klassenarbeiten 
und Klausuren sowie Tests, gewöhnlich 
größere Lerngruppen und umfangrei-
chere Unterrichtsvorbereitungen durch 
fachlich anspruchsvolleren Unterricht, 
beispielsweise durch Versuchsvorbe-
reitungen in den Naturwissenschaften. 
Um dem Rechnung zu tragen, gäbe es 
aus meiner Sicht zwei Möglichkeiten: 
entweder eine Anhebung aller A13/E13 
nach A14/E14, was aber dem Grundsatz 
gleichwertiger Ausbildungsabschlüsse in 
Form von Master/Diplom und Referen-
dariat widersprechen würde, oder eine 
Absenkung des vollen Deputats von der-
zeit 25,5 Stunden um mindestens 10 Pro-
zent oder 2,6 Stunden. Wenn die GEW 
endlich ihre einseitige Pro-Grundschul-
lehrkräfte-Tarifpolitik durch beispiels-
weise die gerade geschilderte zweigleisi-
ge Tarifpolitik ersetzen würde, wäre die 
Basis auch wieder zufriedener mit „den 
Entfernten da oben im Elfenbeinturm“. 
Außerdem würde die GEW wieder eine 
stärkere Bindung eines erheblichen Teils 
ihrer Mitglieder erreichen und könnte so 
möglichen Austritten wegen Unzufrie-
denheit entgegenwirken! Da spreche ich 
zumindest vielen aus meinem Kollegium 
aus der Seele. Außerdem sehe ich die 
Gefahr, dass bei einem fehlenden Aus-
gleich für die „Sek-I/II-ler“ demnächst 
der enorme Lehrkräftemangel von den 
Grundschulen an die Gymnasien, Ge-
samtschulen und Berufskollegs verlagert 
wird, nach dem Motto: Als Grundschul-
lehrkraft bekäme ich doch dasselbe Ge-
halt, warum soll ich mir da den Stress, 
u. a. auch noch mit pubertierenden Kin-
dern, an einer weiterführenden Schule 
antun.
Torsten Jagla, Düsseldorf

JA zu JA13!
Klasse Initiative und für mich DER 
Grund, Mitglied der GEW zu werden! Es 
entbehrt jeglicher Logik, die Lehrkräf-
te derjenigen Schulart, die die größte 
Schülerheterogenität aufweist und in 
der die Basis für die Bildungslaufbahn 
der Kinder gelegt wird, am schlechtes-

ten zu bezahlen. Dieser Unsinn muss 
endlich beendet werden! Mit einer 
gleichgestellten Bezahlung (A13/E13) 
würde die Attraktivität des Grundschul-
lehrkraftjobs automatisch steigen – und 
als zu begrüßender Nebeneffekt auch 
endlich die Männerquote in der Grund-
schule. Dies ist mehr als überfällig. Bleib 
dran, GEW! 
Elke Blodau, Heidelberg

„Sehr erstaunt“
(E&W 11/2017, Seite 45 f.: „Nationa-
lismus überwinden“ und „Empörende 
Lesermeinungen“)
Die Leserbriefe zum „Kampf gegen 
rechts“ haben mich doch sehr erstaunt. 
Bisher bin ich davon ausgegangen, dass 
der Beutelsbacher Konsens gerade in 
Baden-Württemberg noch gilt. Leider 
hat die GEW durch ihren Beschluss auf 
dem letzten Gewerkschaftstag, den 
„Kampf gegen rechts“ zu führen, nicht 
zu einer Versachlichung beigetragen. 
Ich denke, es ist wissenschaftlich un-
redlich, die Begriffe „rechts, nationalis-
tisch, rechtsradikal und nazistisch“ als 
Synonyme zu verwenden. Sonst wären 
„links, stalinistisch, leninistisch, maois-
tisch“ auch das Gleiche. Im Übrigen ist 
es sehr bedenklich, dass man für Men-
schen, die man gar nicht kennt, ein Be-
rufsverbot fordert. Zum Schluss sei mir 
noch eine kleine Polemik erlaubt. Es 
hat mich gewundert, dass die Kritik an 
„empörenden Lesermeinungen“ erst so 
spät geäußert wurde: Gab es Probleme 
beim Rückflug aus Havanna?
Rolf Schikorr, Berlin
Anm. d. Red.: Aufgrund des endlichen 
Platzes, der in einem Printprodukt wie 
der E&W zur Verfügung steht, ist es der 
Redaktion nicht immer möglich, alle Le-
serbriefe sofort nach Eingang zu veröf-
fentlichen.
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www.cevennenwandern.de

76566_2016_12_Setz.indd   1 02.11.2016   17:40:41

www.schulorganisation.com

Dokumentation · Organisation
Rechtssicherheittäglich

Insel Rügen: Ferienwohnungen mit mo-
derner Ausstattung in Putbus, für 2-4 Pers., 
mit Balkon, 2 Schlafzimmer, von privat, 
ruhig, sonnig, Natur pur, Tel. 038301 60289

www.alte-tischlerei-putbus.de
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Andalusien
Kleines Ferienhaus auf Finca im
Olivenhain am Naturschutzpark 

bietet Ruhe und Erholung.
Für Wanderer ein Paradies.

T: 05171/16343  www.la-ruca.de
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Klassenfahrten London

mit oder ohne Sprachkurs

ausgesuchte Gastfamilien, indiv. Programm

london@reichardt.eu, T: 06181 424830

www.reichardt.eu

Klassenfahrten Versailles
mit oder ohne Sprachkurs

ausgesuchte Gastfamilien, indiv. Programm

versailles@reichardt.eu, T: 06181 424830

www.reichardt.eu

Erste Hilfe.

Selbsthilfe.

brot-fuer-die-
welt.de/
selbsthilfe

Exklusive Kultur-Leserreisen
Musik und Literatur an besonderen Orden erleben

www.gew.de/verlagsreisen

SAMOS - GRIECHENLAND
Familie Taleporou verwöhnt Sie!

8 DZ, NR-Haus, exzellenter
Service und super Frühstück!

www.pension-ermioni-samos.de
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Info: 040/2809590 • nachprag@agaria.de • agaria.de

Entspannt auf Klassenfahrt!Entspannt auf Klassenfahrt!

& Service-Center Frankfurt 069/96 75 84 17

z.B. Toskana
6 Tage inkl. Prog.
mit Stadtrundgang

ab 194,–B
Schulfahrt Touristik SFT GmbH
Herrengasse 2
01744 Dippoldiswalde

Ihr Reiseveranstalter
Tel.: 0 35 04/64 33-0
www.schulfahrt.de

94 x 50 mm

& Service-Center Frankfurt 069/96 75 84 17

z.B. Toskana
6 Tage inkl. Prog.
mit Stadtrundgang

ab 194,–B
Schulfahrt Touristik SFT GmbH
Herrengasse 2
01744 Dippoldiswalde

Ihr Reiseveranstalter
Tel.: 0 35 04/64 33-0
www.schulfahrt.de

94 x 50 mm

& Service-Center Frankfurt 069/96 75 84 17

z.B. Toskana
6 Tage inkl. Programm
+ Stadtrundgang Florenz

ab 194,–B
Schulfahrt Touristik SFT GmbH
Herrengasse 2
01744 Dippoldiswalde

Ihr Reiseveranstalter
Tel.: 0 35 04/64 33-0
www.schulfahrt.de

& Service-Center Frankfurt 069/96 75 84 17

z.B. Toskana
6 Tage inkl. Programm
+ Stadtrundgang Florenz

ab 194,–B
Schulfahrt Touristik SFT GmbH
Herrengasse 2
01744 Dippoldiswalde

Ihr Reiseveranstalter
Tel.: 0 35 04/64 33-0
www.schulfahrt.de

110 x 50 mm

110 x 50 mm

z.B. Rügen
5 Tage inkl. Prog.
mit Inselrundfahrt
ab 129,–B

Klasse Reisen. Weltweit.

Toskana mit Stadt-
rundgang in Florenz

Toskana mit Stadt-
rundgang in Florenz

Toskana mit geführtem 
Stadtrundgang in Florenz

Toskana mit geführtem 
Stadtrundgang in Florenz

z.B. Rügen
5 Tage inkl. Prog.
mit Inselrundfahrt
ab 129,–B

Klasse Reisen. Weltweit.

z.B. Rügen
5 Tage inkl. Programm

mit Inselrundfahrt
ab 129,–B

Klasse Reisen. Weltweit.

z.B. Rügen
5 Tage inkl. Programm

mit Inselrundfahrt
ab 129,–B

Klasse Reisen. Weltweit.

Jetzt Superspartermine günstig buchen!

Jetzt Superspartermine günstig buchen!

Jetzt Superspartermine günstig buchen!

Jetzt Superspartermine günstig buchen!

Nordsee/Norddeich
Freizeitgruppenhaus

Für Selbstversorger (max. 28 Pers.), ideal für
Klassenfahrten/Freizeiten/Seminare, tolle Frei-
zeitangebote, kompl. eingerichtet, Strandnähe.
www.selbstversorgerhaus-
nordsee.de    Tel. 04941 / 68865
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Die Wollmarshöhe

Akutfachkrankenhaus für 
psychosomatische Medizin

www.wollmarshoehe.de

Kurzzeittherapie bei Burn-out
und Stressfolgeerkrankungen

Für Privatversicherte, Beihilfe -
 be rechtigte, Selbstzahler

Stationär, teilstationär, ambulant

Therapeutisch-ganzheitliches
Konzept - moderne Diagnostik
und Therapieplanung

Neurologische und psycho -
kardio logische Abklärung

Zeitgemäße Einrichtung und 
Ausstattung, schönes Ambiente,
nähe Bodensee (Bodnegg)

Gerne senden wir Ihnen 
unser Exposé.

info@klinik-wollmarshoehe.de

Information / Auskunft: 
07520 927-0

Klinik 
Wollmarshöhe

GEW_Kleinanzeige 2014_GEW-print  07.      

Friesland Charter
Segeln in Friesland und auf dem IJsselmeer

Klassenfahrten auf traditionellen
Segelschiffen für 8 bis 60 Personen
Eine Klassenfahrt auf einem Großsegler ist ein
einmaliges Erlebnis: Erfahrungen im Umgang
mit der Natur werden gesammelt, Koopera-
tion und Teamgeist innerhalb der Klasse 
gefördert. Keine Vorkenntnisse erforderlich.
Familie Koopmans, info@frieslandcharter.nl
T: 0031-566-631 604 oder 0031-6-50 681 864

Viele Programmvorschläge unter:

www.frieslandcharter.nl
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